
[image: ]


 


Wen die Rache trifft

 

Sie statuiert ein Exempel – und eine ganze Welt muß büßen

 

von H. G. Francis

 

Seit dem Tag, da ES die prominentesten Friedensstifter der Linguiden mit den Zellaktivatoren ausstattete, die einst Perry Rhodan und seinen Gefährten zur relativen Unsterblichkeit verhalfen, ist das Volk der Linguiden aus dem Dunkel der Geschichte jäh ins Rampenlicht der galaktischen Öffentlichkeit katapultiert worden.

Ob man den Linguiden, einem Volk liebenswerter Chaoten, denen Zucht und Ordnung fremde Begriffe sind, damit einen Gefallen getan hat, bleibt dahingestellt. Die neuen Aktivatorträger sind jedenfalls Oberzeugt davon, daß die Geschichte Großes mit ihnen vorhat. Sie fühlen sich dazu berufen, die politischen Verhältnisse in der Galaxis neu zu ordnen.

Dementsprechend beginnen sie zu handeln. Sie sind bei ihrem Vorgehen nicht gerade zimperlich, wie das Anheuern von Oberschweren als Schutz- und Ordnungstruppe aufzeigt. Und wenn es um die Durchsetzung wichtiger Ziele geht, kennen weder die Friedensstifter noch ihre Helfer irgendwelche Skrupel.

Aramus Shaenor, ein Mitglied des regierenden Triumvirats der Linguiden, hat bereits gezeigt, daß er selbst vor Verbrechen nicht zurückschreckt, wenn es ums „Friedensstiften''geht. Nun, im September 1173 NGZ, zeigt eine andere Unsterbliche ihr wahres Gesicht. Als eine Kollegin ihres Aktivators beraubt wird, schlägt sie zu, ohne darauf zu achten, WEN DIE RACHE TRIFFT... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Lalektat, Layka und Laworn - Drei Kinder von Voltry 

Menno von Volleron und Toran von Tryolla - Chefs zweier verfemdeter Clans. 

Dorina Vaccer und Cebu Jandavari - Eine Friedensstifterin wird beraubt, die andere übt Rache 

Atlan - Der Arkonide weist ein Geschenk zurück 






1.

 

Lalektat fuhr sich mit der Hand über die Stoppelhaare, die seinen Schädel aussehen ließen wie ein abgeerntetes Silberkornfeld. „Die machen wir fertig", sagte er, und in seinen rötlichen Augen blitzte es auf. „Den heutigen Tag werden die nie vergessen. Das schwöre ich euch, so wahr Atlan den Thron von Arkon besteigen sollte!"

Er streckte die linke Hand in die Höhe und setzte die andere mit gestreckten Fingern im rechten Winkel gegen ihre Innenseite als Symbol für die Forderung, Atlan möge Imperator aller Arkoniden werden. „So wahr Atlan den Thron von Arkon besteigen sollte", murmelten seine Schwester Layka, die mit dreizehn Jahren ein Jahr jünger war als er, und sein Cousin Laworn, der ebenfalls vierzehn war.

Die beiden Jungen und das Mädchen kauerten in einer Röhre tief im Innern des Planeten Voltry. Sie beobachteten eine Gruppe von vier Jungen, die eine Halle unter ihnen betreten Hatten. Die Röhre endete etwa acht Meter über dem Boden der Halle, in der eine Reihe von ausrangierten Maschinen standen.

Aus dieser Höhe war die Halle gut zu übersehen, zumal sie von einigen Leuchtelementen an der Decke gut erhellt wurde.

Irgend jemand mußte vergessen haben, das Licht auszuschalten, und so brannte es immer noch, obwohl die Anlage seit vielen Jahren stillgelegt war. „Was hast du vor?" fragte Layka ängstlich. Sie war schlank und wirkte geradezu zierlich neben ihrem kräftig gebauten Bruder. Mit großen, ausdrucksvollen Augen blickte sie ihn an. „Das würde mich auch interessieren", bemerkte Laworn. Der Cousin von Lalektat und Layka hockte mit untergeschlagenen Beinen in der Röhre. Vorsichtig hielt er sich von ihrem Ende fern, damit die vier Jungen unten in der Halle ihn nicht sehen konnten. Er war schüchtern und sagte meist nicht viel aus Angst, andere könnten sich über seine Äußerungen lustig machen.

Lalektat griff in die Taschen seiner Hose und holte vier kleine Plastikbehälter daraus hervor. Er legte sie vor sich auf den Boden und blickte Laworn und seine Schwester erwartungsvoll an, so als müßten sie beim Anblick der Behälter begreifen, was er plante. Das konnten sie jedoch nicht, weil sie nicht erkennen konnten, was sich darin verbarg. „Vielleicht sollten wir es uns überlegen", sagte Layka. „Wie meinst du das?" fragte ihr Bruder. „Du willst die Fettbackenfrösche ungeschoren davonkommen lassen?" Mit den „Fettbackenfröschen" meinte er die vier Jungen in der Halle. Sie gehörten der Sippe derer von Tryolla an, mit der die Sippe derer von Volleron seit Jahrhunderten im Streit lag. Zu ihrem Leidwesen teilten sich die beiden Arkonidensippen Voltry, den 10. Planeten der Shrenno-Sonne. Das System befand sich in M13 und war 95 Lichtjahre von Arkon entfern' Da Voltry eine atmosphärelose Welt war, spielte sich das Leben in Kuppeln verschiedener Größe und Ausstattung und in den subplanetaren Anlagen ab, die im Lauf der Jahrhunderte entstanden waren. Der Planet verfügte über zahlreiche Bodenschätze. Sie wurden abgebaut und an Ort und Stelle in hochentwickelten Industrieanlagen verwertet. So waren nach und nach nicht nur ausgedehnte Tunnelsysteme im Innern des Planeten entstanden, sondern auch ganze Industriekomplexe.

Veraltete Anlagen waren jedoch nicht in allen Fällen abgerissen und durch neue ersetzt worden. Vielfach waren sie einfach stillgelegt und vergessen worden. Sie lockten die Kinder beider Sippen geradezu magisch an, da es, unendlich viel zu entdecken gab und da die Anlagen sich hervorragend als Abenteuerspielplätze nutzen ließen.

Es gefiel Lalektat und den anderen Kindern der Volleron-Sippe jedoch ganz und gar nicht, daß immer wieder Kinder der Tryolla-Sippe in den Anlagen auftauchten, die sie als „ihre" Anlagen empfanden, während sie selbst nur zu gern in die Tryolla-Gebiete vordrangen, und sei es nur, um irgendwo Schäden anzurichten und den Tryollas den Spaß an ihren Abenteuerspielplätzen zu verderben. Schwierig war es nicht, zu den anderen Gebieten zu kommen. Es gab genügend Tunnelverbindungen, die man nutzen konnte, und die Entfernungen waren nicht groß. Wahrscheinlich hätte es weniger Streitigkeiten zwischen den beiden Sippen gegeben, wenn sie ihre Wohnpaläste nicht so nahe beieinander gebaut hätten. Die Tryolla-Sippe hatte ihre Kuppeln jedoch nur etwa 50 Kilometer vom Palast der Vollerons errichtet, obwohl diese von Anfang an gegen die allzu nahe Nachbarschaft protestiert und dazu aufgefordert hatten, sich in größerer Entfernung auf der anderen Seite des Planeten niederzulassen. Vielleicht lag dort der ursprüngliche Grund für die Spannungen, die es zwischen den beiden Sippen gab. Niemand wußte das heute noch so genau. „Nun sag schon, was hast du vor?" fragte Layka ihren Bruder. Sie rückte vorsorglich ein wenig vom Ende der Röhre ab, um von den „Fettbackenfröschen" nicht entdeckt zu werden. Lange hatten sie nach einem Namen für die Kinder der Tryolla-Sippe gesucht, bis ihnen irgendwann im Biologieunterricht diese Spezies der Frösche nahegebracht worden war. Sie hatten diese Froschart als besonders abstoßend und ekelerregend empfunden und waren daher zu der Ansicht genommen, der Name Fettbackenfrösche passe ganz besonders gut zu den Kindern der verfeindeten Sippe. „Auf der Verlobung waren die Fettbacken frech zu mir", erwiderte Laykas Bruder. Er legte sich auf den Rukken und verschränkte die Arme unter dem Kopf. „Sie haben mir ein scharfes Gewürz in mein Essen gemischt. Ein ganz gemeines Zeug. Ich wäre beinahe gestorben!"

„Na, na!" wiegelte Layka ab. „So schlimm war es auch wieder nicht!"

„Und ob es das war!" Lalektat walzte sich herum und spähte auf dem Bauch liegend in die Halle hinunter. Die Fettbackenfrösche waren noch nicht nahe genug herangekommen, so daß die Aktion gegen sie warten mußte. „Ich habe mir den Hals verbrannt, die Lunge aus dem Hals gehustet, geschwitzt wie in der Sauna, und den nächsten Tag habe ich auf dem Klo verbracht. So was verlangt härteste Strafen! Für mich jedenfalls war die Verlobung gelaufen."

Damit spielte er auf eines der größten gesellschaftlichen Ereignisse der letzten Jahre im Shrenno-System an. Die beiden mächtigen Patriarchen Menno von Volleren und der greise Toran von Tryolla hatten beschlossen, zwei ihrer Enkelkinder zusammenzuführen, um auf diese Weise die Fehde zwischen den beiden Familien zu beenden. Lesa, die zwanzigjährige Schwester von Lalektat und Layka, sollte Sukeris, den ältesten Enkelsohn Torans, heiraten. Mit der Verlobung vor vier Wochen war der erste Schritt dazu getan worden. Nicht nur die 33 Adelsfamilien, die auf den anderen Shrenno-Planeten residierten, waren zur Verlobung nach Voltry gekommen, sondern auch viele geladene Gäste aus allen Teilen der Galaxis, darunter auch die Friedensstifterin Narada Sonkar.

Wie bei den Monarchisten Toran von Tryolla und Menno von Volleren nicht anders zu erwarten, hatten sie auch Atlan zu der Verlobung eingeladen. Ihre Enttäuschung war groß gewesen, als Atlan abgesagt hatte. Beide hatten Boten zu ihm geschickt, deren Aufgabe es war, ihm doch noch eine Zusage abzuringen, doch auch sie hatten nicht erreichen können, daß er andere, wichtigere Aufgaben vernachlässigte, um mit ihnen zusammen eine Verlobung zu feiern.

Die Absage war für die beiden Patriarchen um so schmerzlicher, als Atlan zu beiden Familien in einer besonderen Beziehung stand, denn sie waren die Initiatoren jener Gruppe von Monarchisten gewesen, die im April des Jahres 1171 NGZ seine Inthronisation als Gonozal IX. verwirklichen wollten. Sie hatten jedoch akzeptieren müssen, daß Atlan wegen seines politischen Engagements für das Galaktikum unabkömmlich war. Zu der Zeit, als die Verlobung stattfand, hatte er an den Verhandlungen des Galaktikums im Humanidrom teilgenommen und war danach dem Ruf Yart Fulgens ins Tramor-System gefolgt, wo er das Doppelspiel von Aramus Shaenor aufgedeckt hatte. „Eine Katastrophe war die Verlobung auf jeden Fall", gab Layka zu. „Für mich war sie eine Lehre. Ich werde mich niemals mit einem der Fettbackenfrösche verloben."

In ihren rötlichen Augen brannte plötzlich ein fanatisches Licht, und ihre schlanke Gestalt reckte sich. In diesen Sekunden machte das Mädchen einen ganz und gar nicht ängstlichen Eindruck. „Katastrophe ist noch viel zu schwach ausgedrückt, Kusinchen", bemerkte Laworn. Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern hoch, als sei ihm kalt.

Tatsächlich fror er nicht. Ihm lief jedoch ein kalter Schauder über den Rücken, wenn er an die Ereignisse auf der Verlobung dachte. Was als Fest des Jahrhunderts geplant gewesen war, hatte in einer wüsten Schlägerei der Männer der beiden Sippen von Voltry geendet. Ihr waren eine ganze Reihe von Zwischenfällen vorausgegangen, die letztendlich dazu geführt hatten, daß die Verlobung von Voltry zum Gesprächsthema in der ganzen Galaxis geworden war.

Nicht nur Lalektat hatte darunter gelitten - einmal ganz abgesehen davon, daß er den „Fettbackenfröschen" auch etwas ins Essen getan hatte, um es ungenießbar zu machen. Kleine Bosheiten waren buchstäblich auf jeder Ebene ausgetauscht worden, bei den Kindern und Heranwachsenden ebenso wie bei den erwachsenen Männern und den Alten. Wie ein Wunder mußte unter diesen Umständen erscheinen, daß die Verlobung - vor dem großen Eklat - noch zustande gekommen war und daß sie immer noch aufrechterhalten wurde. Wie nicht anders zu erwarten, gab es genügend Widerstände gegen die Verlobung und noch mehr Stimmen, die verlangten, daß sie wieder gelöst werden sollte. Dagegen hatten sich Lesa und ihr Verlobter Sukeris bisher erfolgreich gewehrt, was möglicherweise der Grund dafür war, daß die Spannungen zwischen den beiden Familien erheblich zugenommen hatten und daß es immer wieder zu Streitereien zwischen ihren Familienangehörigen kam.

Lalektat schüttelte sich in übertriebener Weise. „Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, du könntest dich mit einer Fettbacke verloben", stöhnte er und wandte sich dann den Behältern wieder zu, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Er nahm einen davon in die Hand. „Was ist das?" fragte sein Cousin. „Verschiedene Chemikalien", antwortete der Vierzehnjährige. Er spähte über die Kante nach unten in die Halle. Die Gruppe der Jungen von der Tryolla-Sippe war bereits nahe. Wenn sie die eingeschlagene Richtung beibehielt, würde sie direkt unter der Röhre vorbeigehen. „Die mixen wir zusammen und streuen sie ihnen auf den Kopf."

Layka blickte ihren Bruder erschrocken an. „Das kann nicht dein Ernst sein", flüsterte sie, und das Blut wich aus ihren Wangen, so daß ihre Haut durchscheinend und noch .zarter als zuvor erschien. „Du willst sie doch nicht vergiften?"

Er grinste breit. „Viel schlimmer!"

„Du willst sie ... umbringen?" Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Seit Jahren hatte es keine Toten mehr bei den Auseinandersetzungen zwischen den beiden Sippen gegeben.

Bei aller Härte der Kämpfe hatten sich beide Seiten bemüht, nicht zu töten. „Das würde dir Großvater nie verziehen!"

Lalektat strich sich lächelnd über die Stoppelhaare seines Schädels. „Töten? Viel schlimmer!"

„Quatsch", flüsterte sie. „Schlimmer geht es ja wohl nicht."

„Na gut", lenkte ihr Bruder ein. Und dann flüsterte er ihr und seinem Cousin zu, was er vorhatte. Staunend hörten die beiden zu. „Wenn das klappt, hassen die Fettbackenfrösche uns bis in alle Ewigkeit", kommentierte Laworn die Idee Lalektats. „Dann hätten wir ja den Erfolg erzielt, den wir haben wollen", tönte der Junge mit der Stoppelhaarfrisur zufrieden. „Das gibt mehr Ärger, als wir verkraften können", befürchtete Layka. „Na und?" lachte Lalektat. „Das macht doch nichts.

Schließlich ist die Friedensstifterin Narada Sonkar bei uns.

Wenn die ganze Sache zu heiß wird, kann sie alles wieder in Ordnung bringen. Also - alles klar?"

„Alles klar", antworteten die beiden anderen wispernd.

Das Mädchen blickte nach unten in die Halle. „Sie kommen!"

„Dann los!"

Lalektat griff in die Taschen seiner Jacke und brachte eine flache Schale und drei Metallstäbe daraus hervor. Er stellte die Schalen auf den Boden und reichte seiner Schwester und seinem Cousin je einen der Stäbe. Den dritten nahm er selbst in die Hand. „Noch einmal - es muß schnell gehen. Wir haben genau zwanzig Sekunden Zeit. Das ist nicht viel!"

„Hoffentlich geht das gut", flüsterte Layka, und jetzt sah sie wieder recht ängstlich aus. „Es darf uns nicht erwischen!"

„Richtig! Und deshalb müßt ihr schnell sein. Aber seid vorsichtig. Nicht so wild. Also - es geht los."

Er öffnete einen der Behälter und schüttete ein weißes Pulver daraus in die Schale. Dann nahm er den zweiten Behälter und fügte seinen Inhalt hinzu. Laworn und Layka begannen augenblicklich damit, die beiden Stoffe mit den Metallstäben zu verrühren. Lalektat öffnete nun auch die anderen Behälter, fügte die darin enthaltenen Pulver hinzu und rührte selbst auch.

Dabei zählte er leise. Als er bei fünfzehn angekommen war, nahm er die Schale an sich, beugte sich zum Ende der Röhre hinaus und warf die Mixtur mit einem leichten Ruck in die Luft.

Eine Wolke aus funkelnden und blitzenden Kristallen bildeten sich. Sie sank rasch auf die 'Vier Jungen der Tryolla-Sippe hinab, die gerade in diesem Moment unter ihnen vorbeigingen.

Neugierig legten sich Layka und Laworn neben ihn und verfolgten die absinkende Wolke. Erst als sie die vier „Fettbackenfrösche" erreichte, wurden diese darauf aufmerksam. Sie sahen sich plötzlich von funkelnden Kristallen umgeben. Überrascht blieben sie stehen. „Was ist das?" rief einer von ihnen. Er war der größte und hatte die Wolke als erster gesehen. „Weg!" brüllte ein anderer. „Das ist eine Falle! Schnell weg!"

Doch es war schon zu spät. Die zwanzig Sekunden waren abgelaufen, und jetzt erfolgte eine chemische Reaktion. Es gab eine krachende Verpuffung, und die vier Jungen standen plötzlich in einem Feuerball. Sie schrien vor Schreck und Entsetzen, und als der Ball nach etwa einer Sekunde verschwand, stürzten sie alle vier zu Boden und blieben regungslos liegen. „Sie sind tot!" rief Layka. „Quatsch!" fuhr ihr Bruder sie an, bevor sie noch mehr sagen konnte. „Denen ist bloß die Luft weggeblieben. Du wirst sehen, sie kommen gleich wieder zu sich."

„O Mann!" jubelte Laworn. „Das ist eine Show! Fallt euch etwas auf?"

„Und ob!" lachte Lalektat.

Der von ihm erwartete Effekt trat ein. Die bloßliegenden Hautpartien im Gesicht und an den Händen der bewußtlosen Jungen nahmen einen überwiegend indigoblauen Farbton an.

Es sah aus, als ob man sie in blaue Tinte getaucht und zusatzlich mit einigen grünen Tupfern versehen hätte.

Lalektat staunte über den Erfolg der Aktion. „Das ist besser, als ich erwartet hatte."

Er lachte laut auf. „Wißt ihr, wie lange sie so aussehen werden? Mindestens ein Jahr!"

Layka und Laworn jubelten und lachten, bis Lalektat sie darauf aufmerksam machte, daß die eingefärbten Jungen aus ihrer Ohnmacht erwachten. Sie zogen sich von der Kante der Röhre zurück, so daß sie von unten her nicht gesehen werden konnten.

Und dann hörten sie die Stimmen der entsetzten „Fettbackenfrosche", die allmählich begriffen, in was für eine Falle sie geraten waren, und daß sich die Farbe nicht entfernen ließ. „Lalektat!" schrie einer von ihnen. „Das schwöre ich dir, du Feigling! Dafür wirst du bezahlen.

Wenn ich dich erwische, mache ich Kleinholz aus dir!"

Bevor seine Schwester ihn daran hindern konnte, streckte Lalektat seinen Kopf aus der Röhre heraus. Grinsend blickte er in die Tiefe. „Hallo, ihr Fettbacken!" antwortete er. „Ihr seht aus, als hättet ihr euch grün und blau geärgert!"

Seine Schwester zog ihn in die Röhre zurück. „Mußte das sein?" fragte sie. „Vorher wußten die nicht, daß sie es dir zu verdanken haben. Jetzt wissen sie es."

Lalektat war nicht zu beeindrucken. „Macht nichts", grinste er. „Die dürfen sich sowieso nirgends mehr sehen lassen. Vor denen haben wir wenigstens ein Jahr lang Ruhe!"

Perry Rhodan und Atlan trafen Tuery Yezag, den Vertreter der Tentra-Blues im Galaktikum, auf dem Planeten Roost, dem zweiten der insgesamt drei Planeten der Sonne Simban. Tuery Yezag war auf dem Rückweg vom Humanidrom zu seiner Heimatwelt. Er empfing seine Gesprächspartner unter einer transparenten Energiekuppel vor seinem Raumschiff, das inmitten einer der auf Hochebenen gelegenen Wüsten gelandet war. Auf dem gelben Sandboden hatte er eine Plattform errichten und bequeme Sitzmöbel aufstellen lassen. Roboter standen bereit, um für das leibliche Wohl seiner Gaste zu sorgen. „Ich glaube nicht, daß es viel Sinn hat, wenn wir miteinander reden", eröffnete er das Gesprach, nachdem die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht worden waren. „Ihr habt die weite Reise umsonst gemacht."

Er blickte zu den Beibooten der AT-LANTIS und der ODIN hinüber, die etwa zwei Kilometer von seinem Raumschiff entfernt gelandet waren. „Davon sind wir keineswegs überzeugt", erwiderte Rhodan. „Wir kennen dich als einen klugen, weitsichtigen und einsichtigen Mann, der sich vernünftigen Argumenten nicht verschließt. Deshalb glaube ich, daß wir ein fruchtbares Gespräch miteinander führen können. Man sollte immer miteinander sprechen, wenn es Probleme gibt, die zu lösen sind. Letztlich läßt sich kein Konflikt mit Gewalt lösen. Gewalt führt nur wieder zu weiteren Spannungen, die dann wiederum zu bewältigen sind. Wir haben nicht vor, das Mittel der Gewalt in unsere Möglichkeiten einzubeziehen."

„Solange es nicht zwingend notwendig ist", fügte Atlan mit leiser Ironie einschränkend hinzu. „Wir jedenfalls haben keine Probleme miteinander, die sich gewaltsam lösen ließen", bemerkte der Tentra-Blue. „Richtig", bestätigte Rhodan. „Wir möchten dich zum Umdenken bewegen, und das geht nur mit Argumenten."

Der Blue legte seine zartgliedrigen Hände auf den Tisch. Er hatte nur noch an der linken Hand sieben Finger, an der rechten fehlte einer der Daumen. Der Blue war über zwei Meter groß und leicht an den breiten Streifenmustern zu erkennen, die sich sternförmig über seinen Schädel zogen.

Perry Rhodan und der Arkonide waren bei ihm, um im Rahmen ihrer diplomatischen Bemühungen die aus dem Galaktikum ausgetretenen Tentra-Blues zurückzugewinnen.

Ausgangspunkt war eine Bildtonaufzeichnung, die der Arkonide 'von Yart Fulgen erhalten hatte. Sie zeigte den Friedensstifter Aramus Shaenor als Unruhestifter. Darin legte Aramus Shaenor ein volles Geständnis darüber ab, daß er auf der M-13-Welt Ascullo zuerst einen Burgerkrieg zwischen Aras und Arkoniden entfacht hatte, nur um dann als rettender Friedensengel auftreten zu können.

Atlan hatte die Aufnahmen als drukkenden Beweis für die Schuld der Friedensstifter dem Galaktischen Gerichtshof vorlegen und damit ihre Verurteilung erreichen können. Doch er hatte auf Perry Rhodans Anraten zuerst die drei Friedensstifterinnen Hagea Scoffy, Nonaji Vojerina und Alaresa Anceott, die keine Trager von Zellschwingungsaktivatoren waren, ms Wega-System nach Ferrol bestellt und ihnen die Aufnahmen vorgelegt.

Die erhoffte Wirkung war eingetreten. Schockiert und von den Bildern des wahnsinnigen Aramus Shaenor in Aktion zutiefst erschüttert, hatten die drei Friedensstifterinnen Atlan um eine Kopie der Aufzeichnungen gebeten. Zugleich hatten sie ihm das Versprechen gegeben, daß sie dem linguidischen Volk die Aufnahmen vorfuhren wurden, um eine breite Öffentlichkeit über die Machenschaften der Zellaktivatorträger zu informieren.

Nach einigem Zögern hatten sie ihre Vermutung preisgegeben, daß auch die anderen von ES protegierten Friedensstifter nicht ohne Fehl und Tadel waren.

Das Ende des Höhenflugs der von ES ausgewählten Friedensstifter schien sich abzuzeichnen.

Atlan vertraute Hagea Scoffy, Nonaji Vojerina und Alaresa Anceott. Zum Abschluß des Gesprächs mit ihnen hatte er ihnen versprochen, seine Informationen so lange zurückzuhalten, bis das Volk der Linguiden informiert war. „Warum sollte ich umdenken?" fragte der Tentra-Blue. „Weil der Traum der Galaktischen Union unter der Führung der Linguiden wie eine Seifenblase platzen wird", erwiderte Perry Rhodän.

Tuery Yezag blickte an seinen Besuchern vorbei in die Wüste hinaus. Wie so oft in dieser Gegend war plötzlich ein Sturm aufgezogen. Er wirbelte den Sand zu hohen Wolken auf, hinter der die Beiboote verschwanden. An der Außenseite der Energiekuppel begann sich der Sand aufzutürmen. Der Blue und seine beiden Gäste verspürten jedoch nicht den geringsten Luftzug. Hinter der Energiewand waren sie sicher vor dem Sti^rm. „Ich gebe zu, daß die augenblickliche Entwicklung recht rasant ist und einige gefährliche Tendenzen aufweist", antwortete er, nachdem er geraume Zeit nachgedacht hatte. „Andererseits bin ich von den Fähigkeiten der Friedensstifter wirklich überzeugt. Ich glaube fest daran, daß sie eine neue Ordnung, ein zeitgemäßes Zusammenleben der galaktischen Völker schaffen werden.

 

2.

 

Lalektat hob warnend einen Arm, nachdem sie mehr als drei Stunden durch die Gänge gelaufen waren, und blieb stehen.

Layka und Laworn, die dicht hinter ihm waren, streckten die Arme aus und drückten ihm die Hände in den Rücken, um nicht gegen ihn zu prallen. „Was soll das?" fragte das Mädchen. „Wieso bleibst du stehen?"

Dann wurde ihr bewußt, daß er einen triftigen Grund für sein Verhalten haben mußte. Ängstlich riß sie die Augen auf, doch sie konnte in dem dunklen Gang, in dem sie sich befanden, nur wenig erkennen. Weit vor ihnen brannte irgendwo ein Licht. Es zeigte ihnen an, wohin sie gehen mußten. Auf dem Boden des Ganges spiegelte es sich schwach an jenen Stellen wider, an denen sich Pfützen gebildet hatten. „Was ist los?" wisperte Laworn. Er war auch nicht gerade der Mutigste und überließ Lalektat gern die Initiative - und den Platz ganz vorn, wenn es darum ging, in offensichtlich gefährliche Gebiete vorzudringen. „Hört doch", flüsterte sein Cousin. „Da vorn kämpfen welche!"

Tatsächlich klang immer wieder das Klirren von Waffen auf, die gegeneinandergeschlagen wurden. Die Geräusche ließen erkennen, daß der Kampf weit von ihnen entfernt stattfand. „Laßt uns lieber durch den anderen Gang gehen", schlug Layka vor. „Das ist sicherer."

„Angsthase", wehrte ihr Bruder den Vorschlag ab. „Ich will sehen, was da los ist. In dieser Gegend hat es noch nie einen Kampf gegeben. Jedenfalls nicht, solange ich denken kann."

„Also in den letzten zwei Minuten" kommentierte Laworn. „Oder solltest du schon länger denken können?"

Lalektat lachte. Er war nicht beleidigt. Im Gegenteil. Er mochte es, wenn ihm sein Cousin mal etwas frecher kam, da Laworn ansonsten allzu schüchtern und zurückhaltend war.

Er lief in den Gang hinein, auf das ferne Licht zu, wobei es ihn nicht im geringsten störte, daß er immer wieder bis zu den Knöcheln in den Pfützen versank. Nasse Füße hatten ihn noch nie aus der Ruhe bringen können. Er blickte nicht zurück, um sich davon zu überzeugen, daß Laworn und seine Schwester ihm folgten. Da sie kein Protestgeschrei erhoben, wußte er, daß sie hinter ihm waren. Hören konnte er es nicht, da seine Schritte allzu laut von den Wänden widerhallten und dabei ihre Schritte übertönten. „Lalektat - leise!" rief ihm Layka zu.

Er blieb stehen und wartete, bis sie bei ihm war. „Du spinnst", sagte sie heftig atmend. „Erst flüsterst du so leise, daß wir dich kaum verstehen können, und dann trampelst du hier herum, als wolltest du die Fettbackenfrösche mit aller Gewalt anlocken. Kannst du nicht etwas leiser sein?"

Laworn lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Als sie ihn anblickte, tippte er sich mit dem Finger an die Stirn, um zu unterstreichen, daß er Lalektat nicht anders einschätzte als sie auch. „Verflixt, ihr habt recht", gab Laykas Bruder zu. „Ich bin wirklich ein Trampel. Aber ich dachte, wenn da vorn zwei kämpfen, hören sie uns sowieso nicht."

Die Geräusche zeigten an, daß sie der Kampfstätte bereits recht nahe waren. Immer wieder schlugen klirrend die Waffen zusammen. „Noch haben sie nichts bemerkt", stellte Laworn erleichtert fest. „Los! Weiter!"

Von nun an gingen sie langsamer. Sie waren dem Licht näher gekommen, und allmählich wurde es heller. Auf jeden Fall konnten sie die Pfützen erkennen und ihnen ausweichen.

Solange sie auf trockenem Boden blieben, waren ihre Schritte nicht so gut zu hören.

Als sie das Ende des Ganges erreichten, bogen sie ab und schritten unter einem etwa zehn Meter langen Leuchtelement an der Decke des Ganges hindurch. Danach erreichten sie eine Brüstung, von der aus sie in eine Halle sehen konnten. Sie war jener nicht unähnlich, in der sie die vier Jungen mit den Farbkristallen überfallen hatten. Auch hier standen stillgelegte Maschinen und lagen nicht verwendete oder aussortierte Halbfertigprodukte herum. Eine dicke Staubschicht zeigte, daß hier schon lange nicht mehr gearbeitet worden war. Auf diese Dinge achteten die drei Kinder jedoch nur am Rande. Etwas anderes war unendlich wichtiger für sie.

Liergyn, der Vater von Lalektat, stand zwei jüngeren Männern der Tryolla-Sippe gegenüber. Sie waren leicht an den schwarzen Stirnbändern zu erkennen. Alle Männer dieser Sippe trugen solche Bänder, sobald sie das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht hatten. Es war das Zeichen ihrer Männlichkeit, ihrer Waffenberechtigung und ihrer Kampfbereitschaft.

Die beiden Tryollaner waren Liergyn eindeutig überlegen. Er war zwar kräftig und äußerst geschickt, aber er hatte ein erhebliches Übergewicht und litt bereits unter Atemnot. Seine Kondition war weitaus schlechter als ihre. Sie kämpften mit Keramiksäbeln, die besonders leicht und scharf waren.

Zahlreiche Wunden zeugten davon, daß Liergyn der Unterlegene war. Blut verschmierte seine Arme und seine Beine, und dazu zog sich eine Schramme quer über seine Brust. „Heute gibt es den ersten Toten", rief einer der beiden Tryollaner triumphierend. „Und du wirst es sein."

„Oder du", keuchte Liergyn. Er griff vehement an, und es gelang ihm tatsächlich, einem der beiden eine tiefe Wunde an der Schulter beizubringen. Dadurch verschaffte er sich etwas Luft. Der Verwundete zog sich zurück und überließ es dem anderen, allein gegen Liergyn zu kämpfen. „Wir müssen ihm helfen!" rief Lalektat.

Der übergewichtige Liergyn stolperte über ein auf dem Boden liegendes Kabel und fiel rücklings zu Boden. Benommen blieb er liegen. Sein Gegner beugte sich triumphierend über ihn und setzte ihm die Spitze seines Säbels auf die Brust. „Das war's", sagte er. „Du bist der erste Tote!"

In diesem Moment schleuderte Lalektat mit bemerkenswerter Zielsicherheit ein faustgroßes Stück Plastik gegen ihn und traf ihn am Kopf. Nun brach er zusammen. Er fiel auf die Knie und kämpfte mit einer heraufziehenden Ohnmacht, erholte sich jedoch schneller als Liergyn. Auch der zweite Tryollaner machte nun Anstalten, wieder in den Kampf einzugreifen. Mit dem Schwert in der Hand näherte er sich dem Vater von Lalektat und Layka. „Hilf mir!" forderte Lalektat. „Nimm, was du findest!"

Er bückte sich und griff nach herumliegenden Abfällen, um damit nach den beiden Männern zu werfen, die seinen Vater töten wollten. Layka zögerte nicht langer. Auch sie beteiligte sich ein dem Angriff mit Wurfgeschossen. Sie- zielte allerdings nicht so genau wie ihr Bruder und warf zumeist vorbei.

Dennoch irritierte und behinderte sie die beiden Männer aus der verfeindeten Sippe der Tryolla so sehr, daß sie sich Liergyn nicht weiter näherten, sondern hauptsächlich versuchten, die Wurfgeschosse abzuwehren. „Weiter, weiter!" schrie Lalektat. „Nicht aufgeben!"

Er schleuderte ein Stahlstück gegen einen der beiden Männer und traf ihn an der Schulter. Dabei fügte er ihm so starke Schmerzen zu, daß der Mann gepeinigt seinen Säbel fallen ließ. „Laworn, wo bist du?" brüllte Lalektat. „Hilf uns gefälligst!"

Vergeblich blickte er sich nach seinem Cousin um. Von Laworn war nichts zu sehen. „Dieser Feigling hat sich verkrochen!" kreischte Lalektat wütend. Mit einem handlangen Plastikstück traf er erneut, und während Liergyn sich mühsam aufrichtete, traten die beiden Angreifer die Flucht an. Sie rannten zu ihrem Tunnelgleiter, den sie am Ende der Brüstung geparkt hatten. Es war eine kleine, zapfenförmige Maschine ohne Kuppeldach.

Die beiden Tryollaner schwangen sich rittlings auf die Maschine und starteten in Richtung eines Tunneleingangs. Sie kamen etwa zehn Meter weit, dann hielt sie ein dickes, hochelastisches Band zurück, das am Heck der Maschine befestigt war. Sie merkten, daß sich die Fahrt ihrer Maschine abrupt verringerte, vermuteten einen Fehler im System und schalteten den Vortrieb vorsichtshalber ab. In diesem Moment, in dem der Gleiter normalerweise auf der Stelle verharrt hätte, konnte das elastische Band seine ganze Energie entfalten. Es riß den Gleiter zurück und schleuderte ihn gegen eine große Scheibe, hinter der eine weitere Halle lag. Krachend zerbarst die Scheibe, und Splitter flogen durch die ganze Halle. Der Gleiter aber verschwand in der vielfach gezackten Lücke, die er geschaffen hatte. Über der Brüstung tauchte Laworn auf und stieß jubelnd beide Arme in die Höhe. „He, ihr Flaschen da drüben!" schrie er Lalektat und Layka zu. „Wie habe ich das gemacht?"

Er hüpfte mehrmals in die Höhe und rannte dann zu einem offenen Durchgang hinüber, durch den er in die sich anschließende Halle kam. Lalektat und seine Schwester schlössen sich ihm an. Lachend und jubelnd klopften sie ihm auf die Schulter. „Mann!" brüllte der Junge. „Und ich dachte, du wärst ein Feigling und hättest dich verdrückt!"

„Ich doch nicht", lachte Laworn. „Ich habe ihne,n das Ding an den Gleiter gebunden, aber daß es so gut damit klappt, hätte ich nicht gedacht."

Sie stürmten bis an eine Brüstung heran und blieben stehen, als sie sehen konnten, wo der Gleiter geblieben war. Das elastische Band hatte ihn bis in einen etwa zwanzig Meter breiten Wassergraben geschleudert. Er war darin versunken.

Glücklicherweise war das Wasser recht flach, so daß der Gleiter seine beiden Passagiere nur bis zu den Schultern in die Tiefe gezogen hatte. Sie hatten sich jedoch mit den Fußen in der Maschine verklemmt und kämpften nun verzweifelt darum, aus ihr herauszukommen. „Seht euch die an!" rief Laworn, wobei er sich ausschulten wollte vor Lachen. Daß es ihm geglückt war, zwei erwachsene Manner auszuschalten, versetzte ihn in eine geradezu euphorische Stimmung.

Auch Lalektat lachte ausgelassen und hatte nur Augen für die beiden Manner aus der Tryolla-Sippe, deren Bemühungen, von der Maschine freizukommen, immer hektischer wurden. „Fettbackenfrosche!" schrie Lalektat den beiden in seinem Freudentaumel zu. „Das hattet ihr euch wohl anders vorgestellt!"

Seine Schwester Layka aber stand bleich und starr neben ihm und ihrem ebenfalls jubelnden Cousin. Voller Entsetzen blickte sie auf das Wasser hinaus. Sie verfolgte, wie sich die langgestreckte Rückenflosse eines Fisches den beiden Männern rasch näherte. „Ein Hiykon", stammelte sie schließlich, doch die beiden Jungen neben ihr hörten sie nicht, weil sie viel zu laut schrien und damit beschäftigt waren, die beiden besiegten Männer zu beschimpfen und zu demütigen.

Der Fisch war etwa fünf Meter lang. Er stammte nicht von Voltry, sondern von Ranshak, dem 5. Planeten des Shrenno-Systems. Es hieß, daß Monos ihn während der Dunklen Jahrhunderte nach Voltry gebracht und hier im subplanetaren Wassersystem ausgesetzt habe, um Terror auszuüben. Hiykons galten als wahre Freßmaschinen, die alles anfielen, was schwach und krank erschien.

Layka ertrug den Anblick des angreifenden Fisches nicht länger. Sie krallte ihrem Bruder und Laworn die Finger so fest in die Armet daß die beiden Jungen vor Schmerz und Schreck verstummten. „Bist du verrückt geworden?" wimmerte Laworn.

Jetzt endlich konnte sie ihn und Lalektat auf den wahren Grund für die Hektik der beiden Manner aufmerksam machen.

Sie ließ die beiden Jungen los, um sich am Geländer der Brüstung festzuhalten. Sie wußte, daß Entsetzliches auf sie zukam, und sie wollte nicht sehen, wie die beiden eingeklemmten Männer von der Bestie zerfleischt wurden, doch sie konnte sich nicht abwenden. Sie war unfähig, sich zu bewegen.

Die beiden Männer aus der Tryolla-Sippe schrien verzweifelt um Hilfe. „Holt uns hier raus!" flehten sie die Kinder an. „Tut doch etwas!"

Doch das Mädchen und die beiden Jungen wußte nicht, wie sie das Schreckliche aufhalten sollten. Wie gelähmt blicken sie auf die Rückenflosse des aalähnlichen Fisches, der sich langsam, aber stetig näherte und der genau zu wissen schien, daß ihm seine Beute nicht mehr entgehen konnte. Schon hob er den schmalen Kopf mit den messerscharfen Zähnen über die Wasseroberfläche, um die beiden Männer zu fixieren, da senkte sich plötzlich eine unsichtbare Energiewand in den Graben hinab. Zischend und gischtend schoß das verdrängte Wasser zur Seite und wälzte sich mit einem Schwall über den Graben hinaus. Der Raubfisch warf sich herum, tauchte ab und verschwand.

Wenige Meter von den drei Kindern entfernt schleppte sich Liergyn über den Steg der Brüstung. Er hielt das Schaltelement in den Händen, mit dem er die Energiewand gesteuert hatte.

Darüber hinaus mußte er noch eine andere Schaltung vorgenommen haben, denn in dem Bereich, in dem seine beiden Gegner festsaßen, lief nun das Wasser ab.

Als er erkannte, daß seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren, verließen ihn die Kräfte. Er sank bewußtlos zusammen und blieb ausgestreckt auf dem Steg liegen. „Und jetzt?" fragte Layka ängstlich. „Was tun wir?"

Sie blickte abwechselnd zu ihrem Vater und den beiden Männern der Tryolla-Sippe hinüber, die nun mehr und mehr aus dem Wasser auftauchten. Sie konnten nun sehen, wo sie eingeklemmt waren, und es gelang ihnen, sich zu befreien. „Wir gehen zu Vater", beschloß Lalektat. Er wartete nicht erst ab, ob die anderen einverstanden waren, sondern kletterte über eine verrottete Maschine hinweg zu dem bewußtlosen Liergyn hin. Neben ihm kniete er sich auf den Boden und legte ihm behutsam die Hand an die Wange, blickte aber zu den beiden Männern hinüber, die nun aus dem Graben stiegen. „Haut ab!" schrie Layka ihnen zu. „Es ist genug. Laßt meinen Vater zufrieden!"

„Er hat euch das Leben gerettet", fügte Laworn hinzu. „Der Hiykon hätte euch gefressen, wenn mein Onkel die Energiewand nicht errichtet hätte."

Die beiden Männer beachteten sie nicht. Wortlos eilten sie unter der Brüstung hindurch in die Halle hinüber, in der sie zuvor mit Liergyn gekämpft hatten. Laworn wollte wissen, wohin sie gingen. Er schlich auf Zehenspitzen bis an die zerbrochene Scheibe und spähte hindurch.

Was hatten die beiden Männer vor? Gaben sie auf? Oder wollten sie nur ihre Waffen holen, um sie dann gegen ihn und die anderen zu richten?

Viele Lichtjahre von Voltry entfernt erhob Atlan sich aus seinem Sessel. Der Sand knirschte unter seinen Füßen, als er sich einige Schritte von ihm entfernte und ebenso wie Tuery Yezag in die Wüste hinausblickte. Sturmgänse zogen in langer Reihe an der Kuppel vorbei. Die Vögel, die eine Spannweite von mehr als vier Metern hatten, huschten wie Schatten durch den aufgewirbelten Sand, so schnell, daß ihre Konturen kaum zu erkennen waren. „Sie jagen Sandschrecken", erläuterte der Blue, „Insekten, die nur bei solchem Wetter aus ihren Nestern hervorkommen, wo sie ihre Eier abgelegt haben, um sich vom Wind davontragen zu lassen. Auf diese Weise haben sie sich über die ganze Äquatorzone verteilen können.

Sandschrecken wurden ursprünglich von anderen Planeten eingeschleppt und hatten zunächst keine natürlichen Feinde auf Roost. Erst als Roost auch die Sturmgänse vom Ursprungsplaneten der Insekten holte, konnte die Plage eingedämmt werden. Dafür hat man es jetzt mit Läusen zu tun, die normalerweise nur im Gefieder der Sturmgänse leben, hier aber ideale Bedingungen vorfinden und sich explosionsartig verbreiten."

Der Tentra-Blue hatte sich ebenfalls erhoben und stand nun zwischen Atlan und Rhodan, konnte jedoch beide im Auge behalten. Da sich sein Mund an der Unterseite des Halses befand, drehte er sich nun zu dem Terraner um. „Ich nehme an, damit spielst du auf die Friedensstifter an", sagte er. „In deinen Augen sind sie eine Gefahr, die wir beachten sollten. Ich kann das nicht nachvollziehen."

Es war schwer für Atlan und Perry Rhodan, die Gemütsbewegungen des Blues zu erkennen oder seine Körpersprache zu verstehen. Tentra-Blues bewegten sich im Gespräch nur sehr wenig, und sie besaßen darüber hinaus so gut wie keine Mimik. Lediglich die Farbe der Streifen auf ihrem Kopf konnte sich unter Umständen leicht verändern.

Tuery Yezag gehörte zweifellos zu jenen Tentra-Blues, die sich absolut in der Gewalt hatten und durch äußerliche Anzeichen nicht verrieten, was sie dachten. Da Perry Rhodan und der Arkonide sich nur mit Hilfe von Translatoren mit ihm unterhalten konnten, beschränkten sich die Informationen, die sie erhielten, auf die akustischen Signale.

Unter diesen Umständen war es schwer, wenn nicht gar unmöglich,. festzustellen, ob ihre Argumente Wirkung bei ihm erzielten. „Wir haben Hinweise darauf vorliegen, daß den Friedensstiftern die ihnen verliehene Unsterblichkeit zu Kopf gestiegen ist", erklärte Atlan. „Sie erliegen einem Machtrausch, in dem sie die Kontrolle über sich und ihre Aktionen in zunehmendem Maß verlieren."

Tuery Yezag reagierte auf diese Aus' sage überaus deutlich, indem er seine Hände hob und sie dem Arkoniden abwehrend entgegenstreckte. „Dir, Rhodan und einigen anderen ist die Unsterblichkeit abgesprochen worden", antwortete er. „Ich verstehe, daß ihr unter diesen Umständen eifersüchtig seid. Ihr solltet solche Behauptungen nicht aufstellen, wenn ihr euch nicht dem Verdacht aussetzen wollt, schlechte Verlierer zu sein."

„Wir denken nicht an uns", verteidigte Rhodan sich. Er ließ den Blue keine Sekunde lang aus den Augen. „Wir denken auch an das Volk der Linguiden, das unter den Friedensstiftern mit Sicherheit leiden wird. Durch den Billionenauftrag an die Kosmi^ sehe Hanse ist der Bankrott dieses Volkes vorprogrammiert."

Auch dieses Argument ließ der Blue nicht gelten. „Ein Staat kann nicht in Konkurs gehen", erklärte er. „Wer auch nur ein bißchen Ahnung von wirtschaftlichen Zusammenhängen hat, wird das erkennen."

Das war ein starkes Stück! Jemandem wie Perry Rhodan oder Atlan durch eine solche Bemerkung zu unterstellen, daß sie höchstens laienhafte Vorstellungen von wirtschaftlichen Zusammenhängen hatten, war eine grobe Beleidigung.

Rhodan und Atlan wechselten nur einen kurzen Blick miteinander und gingen über die Bemerkung hinweg, als hätten sie sie nicht gehört. „Tatsächlich werden die Linguiden noch nicht einmal von einem wirtschaftlichen Niedergang bedroht", fuhr Tuery Yezag fort. „Vielmehr wird der Riesenauftrag zu einem atemberaubenden wirtschaftlichen Aufschwung führen, der noch einige aus ihren Träume reißen wird."

Der Arkonide ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Er war versucht, dem Blue eine wirtschaftspolitische Vorlesung zu halten, sah aber ein, daß er damit nichts erreichen würde. Der Tentra-Blue würde ihm nicht zuhören, und er würde seiner Argumentation auf keinen Fall folgen. Er wollte nicht glauben, daß der Auftrag an die Kosmische Hanse zu einem wirtschaftlichen Zusammenbruch führen würde, und nichts würde ihn von seiner Meinung abbringen können.

Blieb noch eine zweite Möglichkeit.

Atlan überlegte, ob er Tuery Yezag die Bilder zeigen sollte, die Aramus Shaenors Doppelspiel bewiesen und ihn eindeutiger Verbrechen überführten, entschied sich dann jedoch dagegen. Er hatte den Linguiden ein Versprechen gegeben. Und daran wollte er sich halten. Er wollte ihnen die Chance geben, zuerst über die Vergehen ihrer Friedensstifter am Beispiel von Aramus Shaenor informiert zu werden.

Zusammen mit Perry Rhodan setzte er das Gespräch fort und versuchte, den Blue doch noch zu überzeugen. Es war vergeblich. Die beiden Freunde mußten erkennen, daß eine Rückkehr der Blues ins Galaktikum auf diplomatischem Weg nicht zu erreichen war.

Als Perry Rhodan und Atlan zu ihren Beibooten zurückkehrten„faßte der Arkonide seine Eindrücke zusammen. „Ich sehe nur einen Weg, den galaktischen Sturmlauf der Friedensstifter aufzuhalten", sagte er. „Es muß auf drastische Weise geschehen. Es scheint uns nur noch das Mittel der Gewalt zu bleiben."

„Womit wir uns selbst ein Armutszeugnis ausstellen", erwiderte Rhodan. „Hast du einen anderen Vorschlag?"

Der Terraner schüttelte den Kopf. „Ich muß noch darüber nachdenken, und ich hoffe, mir fällt etwas anderes ein als Gewalt!

 

3.

 

Laworn wagte nicht; sich zu bewegen. Wie erstarrt stand er an der zerbrochenen Scheibe. Die Schritte der beiden Männer der Tryolla-Sippe waren verstummt.

Aus den Augenwinkeln schielte der Junge nach beiden Seiten, konnte die beiden Männer jedoch nicht sehen.

Wo waren sie? Was hatten sie vor? Würden sie ihre Wut über die Niederlage an ihm auslassen?

Plötzlich vernahm er ihre Schritte wieder, und dann sah er die beiden Männer. Sie hatten sich einen stabförmigen Antigrav besorgt. Mit ausgestreckten Armen hingen sie an der Stange und ließen sich von ihr in einen der Tunneleingänge hineintragen.

Laworn atmete erleichtert auf, als sie verschwunden waren und er sicher sein konnte, daß sie ihm nichts tun würden.

Vorsichtshalber drückte er seine Freude jedoch nicht durch einen lauten Schrei aus. Er lief zu Lalektat und Layka, die neben ihrem schwerverletzten Vater auf dem Boden hockten.

Liergyn war mittlerweile aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht.

Mit leiser Stimme sprach er mit seinen Kindern. Als Laworn sich zu ihnen gesellte, erfaßte er, daß es darum ging, Liergyn in Sicherheit und zu einer Medo-Station zu bringen. „Drüben im Tunnel steht der Gleiter, mit dem mein Vater gekommen ist", sagte Lalektat. „Hoffentlich haben die Fettbackenfrösche ihn nicht gefunden."

Er stand auf und rannte in die Halle hinüber, in der Liergyn seinen Kampf ausgefochten hatte. Sein Cousin folgte ihm. „Haben sie nicht", beruhigte er ihn. „Sie mußten bei ihrer Flucht auf Primitivstmittel zurückgreifen."

Er berichtete, auf welche Weise die beiden Männer der gegnerischen Sippe sich zurückgezogen hatten, und Lalektat lachte vergnügt. „Das gefällt mir", kommentierte er, „Es kommt nicht nur darauf an, einen Kampf zu gewinnen, man muß dem Unterlegenen auch pyschisch eins verpassen."

„Psychisch meinst du wohl - oder?"

Lalektat blieb am Eingang eines Tunnels stehen, der von der Halle weg in Richtung Ronrona führte, der Wohnkuppel ihres Zweigs der Volleron-Sippe.

Verärgert winkte er ab. Er fand die Belehrung durch seinen Cousin lästig und überflüssig. „Wenn du weißt, was ich meine, was fragst du dann?"

Laworn zog den Kopf ein und schwieg. Er war nicht so selbstsicher wie Lalektat, und so mutig er sich im Kampf gegen die beiden Männer des gegnerischen Clans auch gezeigt hatte, so unsicher zog er sich nun zurück. „Entschuldige", bat er.

Lalektat blickte ihn überrascht an. „Wieso das denn? Ich entschuldige mich ja auch nicht." Er grinste und boxte seinem Cousin freundschaftlich in die Seite. „Der Gleiter ist noch da", stellte er aufatmend fest.

Tatsächlich stand die Maschine, mit der Liergyn in diesen Abschnitt des Volleron-Bereichs von Voltry gekommen war, noch in einem der zuführenden Gänge. Es war ein großer Gleiter, der ihnen allen genügend Platz bot.

Lalektat zögerte nicht lange, sondern stieg in die Maschine und setzte sich hinter die Bedienungselemente. „Bist du nicht ein wenig zu jung dazu?" fragte die Syntronik des Gleiters. „Sabbeldabbel", erwiderte Lalektat geringschätzig. „Dies ist ein Notfall. Mein Vater ist schwer verletzt und muß sofort in ein Medo-Center gebracht werden. Dazu wirst du ja wohl in der Lage sein - oder?"

„Allerdings. Wo ist er?"

„In der Halle nebenan. Und jetzt beeile dich! Er verliert viel Blut."

„Du hast recht", antwortete der Syntro. „Das ist etwas anderes. Unter diesen Umständen werde ich dich als Piloten akzeptieren."

Die Türen schlössen sich, nachdem auch Laworn eingestiegen war, und die Maschine schwebte lautlos in die Nebenhalle zu Liergyn hinüber. Lalektat trat kräftig gegen die Innenvsrkleidung des Gleiters. „Beeile dich!" schrie er. „Meinem Vater geht es wirklich schlecht!"

Der Syntro ging nicht darauf ein. Seine optischen Systeme hatten Liergyn bereits entdeckt. Er flog zu dem Schwerverletzten hin und setzte neben ihm auf. Die Türen öffneten sich, und die beiden Jungen sprangen heraus, um Layka dabei zu helfen, Liergyn in die Maschine zu bringen.

Der übergewichtige Mann war am Ende seiner Kräfte und konnte kaum selbst etwas tun, um ihre Bemühungen zu unterstützen. So brauchten die Kinder Minuten, um ihn auf einen der Sitze zu befördern. „Nun aber los!" befahl Lalektat, als sie es geschafft hatten und in die Maschine stiegen. „Höchstmögliches Tempo! Ich mache dich zur Elektronik, wenn du nicht spurst!"

„Ich erlaube mir, dich darauf aufmerksam zu machen, daß ich mit dem erwähnten Begriff nichts anfangen kann", erklärte die Syntronik, während die Maschine startete und mit hohen Werten beschleunigte. „Sabbeldabbel!" brüllte Lalektat und versetzte der Verkleidung des Gleiters einen weiteren Tritt. „Du gehst mir auf den Geist. Weißt du das?"

„Seid doch bitte endlich still!" bat seine Schwester, die neben ihrem Vater saß und den Arm um ihn gelegt hatte. „Du störst die Syntronik nur."

„Ich bin ja bloß so nervös, weil es Vater schlechtgeht", gestand Lalektat ein. Er strich sich mit beiden Händen über die Stoppelhaare und wischte sich dann verstohlen die Tränen aus den rötlichen Augen.

Der Gleiter raste mit hoher Geschwindigkeit durch die engen Tunnel im Innern des Planeten. Die Lichtfinger seiner Scheinwerfer bohrten sich ins Dunkel, reichten jedoch nicht mehr als etwa dreißig Meter nach vorn. Keines der Kinder hätte die Maschine so schnell fliegen können, da sie vor einem plötzlich auftauchenden Hindernis nicht mehr hätten halten können. Der Syntro aber verfügte über Ortungssysteme, die ihm exakt anzeigten, wie es im Bereich der dunklen Gänge aussah. Das wußten auch die Kinder, und sie blickten nicht durch die Scheibe nach vorn hinaus, sondern kümmerten sich um Liergyn, soweit sie es konnten. „Hast du schon Alarm geschlagen?" fragte Lalektat die Syntronik. „Das Medo-Center muß vorbereitet sein, „°n„i wir eintreffen."

„Keine Sorge", erwiderte der Syntro. „In Ronrona weiß man längst, daß wir kommen und daß der Herr verletzt ist."

Lalektat atmete auf, und dann ärgerte er sich, daß er die Frage gestellt hatte.

Reiß dich zusammen! befahl er sich selber. Und tu nicht so, als wüßtest du nicht ganz genau, wie sich ein Syntro in einer solchen Situation benimmt, Du weißt, daß du dich auf ihn verlassen kannst. „Glaubst du, daß Vater... stirbt?" flüsterte Layka.

Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Niemals!"

„Ich möchte wissen, warum die Fettbacken über ihn hergefallen sind", sagte Laworn. „Sie können noch nicht einmal fair kämpfen. Zwei gegen einen!"

Er schürzte verächtlich die Lippen. „Sie sind eben Tryollaner", stellte Lalektat fest. „Was kannst du von denen schon erwarten! Sie wollten wirklich töten. Vater aber hat sie gerettet. Er wollte keine Toten. Und er hat recht. Es darf keine Toten bei unserer Fehde geben!"

„Nein, auf keinen Fall", stimmte Laworn zu. „Auch bei den Fettbacken nicht. Schade nur, daß Großvater unbedingt die Verlobung von Lesa mit diesem Widerling Sukeris wollte."

Das gefiel dem Mädchen nicht. „Sukeris ist kein Widerling", widersprach sie. „Ich finde ihn nett."

„Unsinn! Er ist ein echter Fettbakkenfrosch!" behauptete ihr Cousin. „Auf der Verlobung hat er mir ein Bonbon vom Teller geklaut!"

Sie wollte ihm erklären, daß dies durchaus kein Zeichen eines schlechten Charakters sei, doch in diesem Moment schoß der Gleiter mit hoher Geschwindigkeit aus der Dunkelheit des Tunnels heraus in einen hell erleuchteten Raum, in dem etwa zwanzig Männer und Frauen auf sie warteten. Die Maschine bremste ab und kam rasch zum Stehen.

Die Türen öffneten sich, und ein Roboter beugte sich herein, um Liergyn aufzunehmen und wegzutragen.

Lalektat, Laworn und Layka stiegen aus. Sie wurden sofort von einigen Frauen und Männern umringt, während die anderen dem Roboter und dem Schwerverletzten ins Medo-Center folgten. „Was ist passiert?" fragte Lesa, die zwanzigjährige Schwester von Lalektat und Layka. „Wieso ist Vater so schwer verletzt?"

„Zwei Fettbackenfrösche sind über ihn hergefallen", berichtete Laworn, bevor die anderen etwas sagen konnten. „Sie wollten ihn töten, aber wir konnten es verhindern."

„Töten?" Lesa blickte sie zweifelnd an. Sie war eine schöne Frau mit einem schmalen, ausdrucksvollen Gesicht und leicht aufgeworfenen Lippen. Ihre rötlichen Augen wurden über den oberen Lidern durch zwei Reihen winziger glitzernder Diamanten verziert, die direkt auf die Haut aufgebracht waren - auf Voltry das Zeichen der Verlobung.

Lesa wandte sich an ihren Bruder. „Heraus damit!" befahl sie energischer, als Außenstehende von einer so zarten Frau wohl erwartet hätten. „Und hört auf zu lügen! Was habt ihr angestellt?"

„Wir?" Lalektat blickte sie verwundert an. Er legte eine Hand auf die Brust. „Wir überhaupt nichts. Es ist einzig und allein die Schuld von zwei Männern, die schwarze Stirnbänder getragen haben. Es können nur welche von den Fettbackenfröschen gewesen sein."

„Hör auf, sie so zu nennen!" befahl sie ihm in sichtlicher. Verärgerung. „Du vergißt wohl, daß ich mit Sukeris verlobt bin?", Lalektat wurde sich darüber klar, daß es nicht rätsam war, seine Schwester noch mehr zu reizen. Angesichts der schweren Verletzungen des Vaters befand sie sich in einem Zustand, in dem ihr allzu leicht die Hand ausrutschen konnte. Dem wollte er sich nicht aussetzen. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück, bevor er mit seinem Bericht fortfuhr. „Es war wirklich so. Wir kamen in eine Halle mit alten Maschinen, und da kämpfte Vater mit zwei Fettback ... äh ... zwei Männern", erklärte er. „Es waren welche aus der Tryolla-Sippe. Da bin ich ganz sicher."

„Aber Vater ist ein friedlicher Mann, der jedem Streit aus dem Wege geht, wenn er nur irgendwie kann", wunderte sie sich. „Er hat meine Verlobung befürwortet."

„Ich dachte, Großvater hat sie bestimmt", entgegnete Lalektat. „Das auch", gab sie zu, „aber wenn Vater Einspruch erhoben hätte, wäre es nicht dazu gekommen."

Doch davon schien sie selbst nicht überzeugt zu sein. Ihre Stimme ließ ein leises Zittern erkennen, und für einen Moment wich sie den suchenden Blicken ihres Bruders aus. Und er begriff. Sie wußte, daß niemand sich der Entscheidung des Patriarchen hätte widersetzen dürfen. Was Menno von Volleren beschlossen hatte, das wurde durchgeführt, auch wenn man damit ganz und gar nicht einverstanden war. „Kommt mit!" befahl die junge Frau. „Wir reden in Ruhe darüber."

Sie ging voran und führte sie zu einem nach oben führenden Antigravschacht. Als sie darin aufstiegen, blickte sie auf ihr Pulscom, ein kleines Gerät, das sie am Handgelenk trug. Es erhellte sich, und eine Holografie entstand, die größer als ihre Hand war.

Sie informierte sie aus dem Medo-Center über die medizinischen Daten ihres Vaters. Lesa atmete auf. Es stand nicht gar so schlimm um ihn, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sein Zusammenbruch war vor allem auf die Erschöpfung nach einem Kampf zurückzuführen, der ihn überfordert hatte, nicht aber in erster Linie auf seine Verletzungen. Sie waren in der Tat schwer, jedoch nun, da er sich in Behandlung befand, nicht mehr lebensgefährlich.

Im dritten Stockwerk verließen Lesa und die Kinder den Schacht und betraten einen Flur, der mit Stoffen in beruhigenden Farben ausgeschlagen war. Hier gab es keine Leuchtelemente an den Decken, so wie unten in den Gängen, vielmehr wurde Helligkeit durch eine Reihe von holografischen Projektionen erzeugt. Sie vermittelten teils Bilder von Familienangehörigen oder von Landschaften Arkons oder hatten einfach nur die Aufgabe, lichte Bereiche zu schaffen. Dadurch entstand eine angenehme Atmosphäre, in der sich Lesa und die Kinder wohl fühlten.

Sie betraten einen großen Salon, dessen eine Seite vollkommen durch ein Fenster eingenommen zu sein schien, durch das sie auf eine der schönsten Landschaften des Planeten Ranshat hinausblicken konnten. Sie beachteten es kaum. Es war eine holografische Projektion. Ein Fenster gab es nicht, und ein Ausblick dieser Art war unmöglich auf Voltry, einer atmosphärelosen Welt. „Möchtet ihr etwas zu trinken haben?" fragte Lesa. „Und ob, Schwesterchen!" rief Lalektat. „Ich bin am Verdursten. Weißt du, wie lange ich schon nichts mehr getrunken habe?"

„Vermutlich seit tausend Jahren", lächelte sie. „Erraten", strahlte er sie an. „Woher wußtest du es?"

Sie verdrehte stöhnend die Augen. „Weil du mir diese blöde Antwortebenfalls schon tausendmal gegeben hast", erklärte sie, während sie einem Servorobot den Befehl gab, für Getränke zu sorgen. „Echt?" grinste Lalektat. Er hielt die linke Hand hoch und zählte mit der rechten die Finger ab. „Ich dachte, es wäre nur neunhundertachtmal gewesen."

Er ließ sich rücklings in einen der Sessel sinken, rutschte bis zur Vorderkante vor und streckte die Beine aus. Es schien, als könne er sich in dieser Stellung nicht lange halten und müsse im nächsten Moment aus dem Sessel fallen, doch er schien diese Lage bequem zu finden.

Lesa setzte sich ihm gegenüber in einen anderen Sessel. Sie lehnte sich nur wenig zurück und schlug die Beine übereinander. „Nun erzählt schon", forderte sie ihre Geschwister und Laworn auf. „Was ist wirklich passiert?"

Lalektat schlug sich stöhnend die Hände vors Gesicht. Durch die gespreizten Finger hindurch blickte er seine Schwester an. „Was soll denn das?" beklagte er sich. „Wir haben doch schon alles gesagt."

„Habt ihr nicht", beharrte sie auf ihrer Meinung. „Ich bin sicher, daß ihr etwas angestellt habt. Willst du, daß ich die Friedensstifterin Narada Sonkar rufe, damit sie alles regelt?

Oder willst du lieber antworten? Also - was ist vorher geschehen?"

„Mit den Fettbackenfröschen?" Lalektats Augen begannen zu tränen, ein deutliches Zeichen dafür, daß er erregt war. „Mit den Fettbackenfroschen, wie ihr sie nennt", nickte sie. „Ich kenne euch doch! Ist irgend etwas vorgefallen? Habt ihr euch mit Kindern des anderen Clans geprügelt, oder war sonst irgend etwas?"

Lalektat setzte sich aufrecht in den Sessel. Er rutschte unruhig hin und her und wechselte einige bedeutungsvolle Blicke mit Layka und Laworn. „Eigentlich nichts Wichtiges", gab er dann zu. „Wir haben die Fettbacken nur in eine kleine Falle laufen lassen."

Und dann erzählte er, was mit den vier Jungen von der Tryolla-Sippe geschehen war. „Blau?" stammelte Lesa danach. „Ihr habt sie blau eingefärbt?"

„Ja!" strahlte ihr Bruder sie an. Sein Erfolg erfüllte ihn mit Stolz. „Und es dauert mindestens ein Jahr, bis die Farbe wieder raus aus der Haut ist!"

Lesa war blaß geworden, und nun tränten auch ihre Augen.

Sie stand auf und ging nervös im Salon auf und ab. Schließlich blieb sie vor der riesigen Holografie stehen, und es schien, als beobachte sie einige Tiere, die gemächlich durch eine Buschsavanne zogen. Dann aber fuhr sie herum. Wütend blickte sie Lalektat an, der plötzlich kleiner zu werden schien und tief in dem Sessel abtauchte. „Was hast du denn, Schwesterchen?" fragte er erschrocken. „Blau!" schrie sie, und nun schwammen ihre Augen vor Tränen. „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Ihr müßt den Verstand verloren haben. Wißt ihr denn nicht, daß Blau bei dem anderen Clan verpönt, ja geradezu verhaßt ist?"

Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Silberhaar, das sie offen und schulterlang trug. „Ihr habt die Tryolla-Sippe tödlich beleidigt", flüsterte sie, und ihre Stimme schien zu versagen. „Ein Jahr lang werden sie diese Beleidigung mit den eingefarbten Kindern vor Augen haben. Immer wieder werden sie daran erinnert werden, was ihr ihnen angetan habt. Und das jetzt, da die beiden Sippen endlich ihren Streit begraben wollen."

Sie sprach es nicht aus, aber Lalektat, Layka und Laworn wußten dennoch, was sie dachte. Mit ihrer Aktion gegen die vier „Fettbackenfrösche" hatten sie den Angriff der beiden Männer gegen Liergyn ausgelöst. „Es tut mir leid", stammelte Layka mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe ja gleich gesagt, wir sollen es bleibenlassen", behauptete Laworn, wobei er es mit der Wahrheit nicht so genau nahm. „Willst du mir die ganze Schuld zuschieben?" fragte Lalektat. „Nein, will ich nicht", verteidigte sich Laworn. „Wir haben es alle drei getan."

Lalektat stand auf. Mit hängenden Armen ging er zu Lesa und blickte sie hilfesuchend an. „Ich habe nicht gewußt, daß Blau die Fettbacken beleidigt", beteuerte er. „Ehrlich nicht."

Sie glaubte ihm, da sie in den vergangenen Tagen lange Gespräche mit ihrem Verlobten gefuhrt hatte. Sukeris hatte ihr bewußt gemacht, daß die beiden Clans so gut wie nichts voneinander wußten, obwohl sie so dicht nebeneinander lebten.

Der jahrhundertelange Streit hatte zur gegenseitigen Isolation geführt. Dabei hatten sich im Lauf der Zeit viele Gewohnheiten herausgebildet, die beide Clans einander entfremdeten, so daß in vielen Fallen nur noch die Alten wirkliche Gemeinsamkeiten hatten. Sowohl Lesa als auch Sukeris war bewußt geworden, daß ihre Verbindung früher oder später zerbrechen mußte, wenn es ihnen nicht gelang, das Trennende zu überwinden und immer wieder Kompromisse einzugehen. „Wie bist du überhaupt darauf gekommen?" fragte sie ihn. „Wer hat dir die Chemikalien gegeben und dir gesagt, wie du sie mischen mußt?"

Er wollte darauf antworten, kam jedoch nicht dazu, weil Lesa zur Tür eilte. „Kommt mit!" rief sie. „Alle drei! Gerade jetzt findet im Avarial eine Versammlung von Frauen beider Clans statt.

Mutter ist dabei. Wir müssen hin und den Tryollas erklären, wie alles gekommen ist. Vielleicht können wir dadurch eine Katastrophe verhindern."

Sie folgten ihrer Aufforderung und eilten hinter ihr her. „Ganz schöner Mist", zischte Lalektat seinem Cousin zu. „Trotzdem", antwortete Laworn. „Wir halten zusammen!"

Hinter dem Rücken Lesas streckten alle drei ihre linke Hand in die Höhe und setzten die andere im rechten Winkel dagegen, nicht nur als Symbol für die Forderung, Atlan möge Impe-, rator werden, sondern auch dafür, daß sie sich einig waren und daß sich einer für den anderen einsetzen würde. „Wenigstens ist endlich mal was los", Wisperte Lalekatat und zwinkerte den anderen zu. „Über Langeweile können wir uns jetzt nicht mehr beklagen."

„Nur dumm, daß Vater so verletzt wurde", hauchte Layka ihm ins Ohr, so daß Lesa es nicht hören konnte.

Er winkte gelassen ab. „Ach, dem geht's ja schon wieder gut. Die Medos bringen alles in Ordnung."

Dieser Hinweis beruhigte Layka ebenfalls. Sie wußte, daß ihr Vater seit Beginn der Behandlung keine Schmerzen mehr hatte und sich nun in einem Heilschlaf befand, in dem ihm ohnehin nicht bewußt war, was mit ihm geschah. Wenn er daraus erwachte, würde er sich fühlen, als sei nichts geschehen und als habe er die Vorfälle nur geträumt. Er würde nicht einmal Narben auf seiner Haut zurückbehalten. Es gab daher keinen Grund, ein allzu schlechtes Gewissen wegen der Vorfälle zu haben.

Wirklich schuldig fühlte Layka sich nicht. Auch Lalektat und Laworn ging es nicht anders. Es tat ihnen leid, daß Liergyn so schwer verletzt worden war und wohl auch Todesängste aus. gestanden hatte, aber die Fehde mit dem Clan der Tryollas war schon so alt, daß sie derartige Zwischenfälle mit einiger Gelassenheit hinnahmen. Die drei Kinder sahen ein, daß ihr Anschlag auf die „Fettbackenfrösche" der Anlaß für den Angriff auf Liergyn gewesen war, aber sie wußten auch, daß jeder andere Vorfall ebensogut als Motiv für einen Streit herhalten konnte. Sie waren in dem Bewußtsein aufgewachsen, daß es immer wieder Kämpfe zwischen den beiden Parteien gab, und so fiel es ihnen nicht schwer, Schuldgefühle zu verdrängen.

Für Lesa sah es anders aus. Sie war nach ihrer Verlobung das Symbol für die angestrebte Versöhnung zwischen den beiden Clans. Daher fühlte sie sich verpflichtet, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, um eine Eskalation der Fehde zu verhindern.

Als sie den Antigravschacht erreichten, kam Sukeris aus einem der anderen Räume hervor. An dem schwarzen Stirnband war er leicht als Angehöriger der Tryolla-Sippe zu erkennen. An ihn schmiegten sich zwei ausgelassen lachende Frauen, deren einziges Interesse zu sein schien, Küsse mit ihm auszutauschen. Das änderte sich auch nicht, als sie Lesa bemerkten. Sukeris versuchte, sie zurückzudrängen, doch je mehr er sich bemühte, desto geringer schien die Neigung zu werden, sich von ihm zu trennen. „Stell dir vor, Lesa", kicherte eine von ihnen, „er hat gesagt, daß bei seinem Clan die verlobten Männer fleißig mit anderen Frauen üben müssen, damit sie später die Frau glücklich machen können, die sie heiraten!"

„Dabei ist er schon jetzt in phänomenaler Form", hauchte die andere. „Hört auf mit dem Unsinn!" rief Sukeris. Er war ein athletisch gebauter Mann, schlank und sportlich. Das schwarze Stirnband schien er einzig und allein zu dem Zweck zu tragen, die üppige Fülle seiner lockigen Haare bändigen zu können. „Lesa, glaube mir, es ist alles ganz anders."

Sie hörte nicht. Empört ohrfeigte sie ihn. Als sie danach zum Antigravschacht eilte und mit ihren Geschwistern und Laworn darin verschwand, glich ihr Rückzug einer Flucht. „Hort euch das an", sagte Lesa erschrocken, als sie sich dem Avarial näherten, einem Konferenzraum, in dem zumeist Gespräche auf höchster Ebene abgehalten wurden. An diesem Tag hatten sich dort mehr als jeweils hundert Frauen der beiden Sippen versammelt, um über wichtige Fragen der Wirtschaft zu sprechen. Einigkeit hatte man offenbar nicht erzielt, denn schon von weitem hallten Lesa und ihren Begleitern Geräusche entgegen, die eher auf eine Schlacht denn auf eine Besprechung schließen ließen.

Die Frauen schrien wild durcheinander, und Gegenstände zerbarsten klirrend und krachend. „Die schlagen sich die Köpfe ein!" rief Laworn. „Und Mutter ist mitten unter ihnen", sagte Layka.

Sie rannten über einen Gang auf eine Tür zu, und als diese sich öffnete, sahen sie, daß aus einer Konferenz über Wirtschaftsfragen eine wilde Schlägerei entstanden war, an der sich über die Hälfte der versammelten Frauen beteiligten.

Erschrocken blieben Lesa und die Kinder stehen. Was sie sahen, übertraf alles, was sie sich bisher hatten vorstellen können. Im Konferenzraum herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Frauen schlugen aufeinander ein, wobei sie ihre Fäuste einsetzten oder Gegenstände aus dem Raum als Schlaginstrumente benutzten, zerrten sich gegenseitig an den Haaren, kratzten und bissen sich oder traten einander mit den Füßen. Auf dem Boden lagen mehrere Frauen und bewegten sich nicht mehr.

Einige Männer befanden sich inmitten der tobenden Frauen und versuchten, die Kämpfenden zu trennen, standen jedoch auf verlorenem Posten. Die Frauen beachteten sie nicht oder stürzten sich gar auf sie, um ihre Streitlust an ihnen auszulassen. „Da ist Mutter!" rief Layka plötzlich, und bevor sie jemand aufhalten konnte, warf sie sich in das Getümmel. „Nein, bleib hier!" schrie Lesa, doch ihre Schwester hörte sie nicht mehr. Sie war schon unter einigen Tischen hindurchgekrochen und zwischen den kämpfenden Frauen verschwunden.

Lalektat packte seinen Cousin am Arm. „Das schafft sie nicht allein", rief er ihm zu. „Wir müssen ihr helfen."

„Ihr bleibt hier!" befahl Lesa, doch es war schon zu spät. Die beiden Jungen sprangen über einen umgekippten Tisch hinweg, krochen unter einem anderen hindurch, kämpften sich zwischen den stampfenden Beinen einiger ineinander verkrallter Frauen hindurch und entdeckten Layka, die sich vergeblich gegen eine korpulente Vertreterin der Tryolla-Sippe wehrte.

Die Frau hatte sie zu Boden geworfen und zerrte an ihren Haaren.

Lalektat und Laworn warfen sich auf sie, packten sie an den Ohren und zogen sie zurück, ließen sie jedoch sogleich wieder los, weil ihre übergewichtige Gegnerin förmlich zu explodieren schien. Sie schlug mit rudernden Armen um sich und schleuderte sie mühelos von sich.

Lalektat flog in hohem Bogen über einen der Tische hinweg und landete auf dem Boden - keinen Meter von seiner Mutter entfernt, die unter einen der Tische gefluchtet war. Laalloon von Volleron umklammerte ihre Tochter Layka und blickte voller Panik um sich. Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte.

Lalektat grinste sie an. „Hallo, alte Dame", sagte er unerschrocken. „Ich dachte, du schwingst deine Fauste auch, um den Fettbakkenfröschinnen zu zeigen, was Sache ist."

„Halt den Mund, du Dummkopf!" fuhr Layka ihn an, wobei sie hastig zur Seite zeigte.

Lalektat erstarrte vor Entsetzen, als er sah, worauf sie ihn aufmerksam machen -wollte. Schlagartig erkannte er, warum seine Mutter und Layka von panischem Entsetzen erfüllt waren.

Zwischen zwei umgestürzten Tischen lagen zwei junge Frauen. Die eine gehorte der Volleron-Sippe an, was leicht an dem Diamantkettchen um ihren Hals zu erkennen war, die andere der Tryolla-Sippe. Sie trug die für diesen Clan übliche Tätowierung am rechten Ellenbogen - eine kleine, grüne Fliege. Beide Frauen waren tot. Ihre weit geöffneten Augen waren gebrochen. In der Brust der Frau des Tryolla-Clans „steckte ein schmaler Dolch.

Lalektat war wie gelahmt. Er konnte"ie Augen nicht von den -Toten wenden. Laworn dagegen kauerte sich auf dem Boden zusammen und preßte beide Hände vor das Gesicht. Seine zuckenden Schultern verrieten, daß er weinte.

Es waren die ersten Toten in der FeHde zwischen den beiden Clans von Voltry.

Plötzlich sprang Laworn auf, schnellte sich aus der Deckung und kämpfte sich in Panik bis zum Ausgang durch. Als einige Frauen ihn aufzuhalten versuchten, stieß er sie mit überraschender Kraft zurück. Wie von Sinnen schlug er sich bis zum Ausgang durch. Blindlings rannte er an einem Mann vorbei, der auf dem Boden kniete und sich um eine verletzte Frau kümmerte. Doch er kam nicht weit. Der Mann packte ihn am Bein, und er stürzte hilflos auf den Boden. „Laß mich!" schrie er. „Laß mich los!"

Der Mann dachte nicht daran. Er zog ihn mit einem Ruck zu sich heran, krallte seine Finger in sein Genick und zwang ihn, die verletzte Frau anzusehen. „Sie verblutet mir unter den Händen", sagte der Mann. Er trug das schwarze Stirnband, das ihn als Angehörigen der Tryolla-Sippe auswies. „Ich muß mich um sie kummern. Hier.

Nimm das und wirf es in den Saal."

Er druckte Laworn eine faustgroße Kapsel in die Hand. „Was ist das?" fragte der Junge. „Die Kapsel enthält ein Gas, das aggressionshemmend wirkt", erläuterte der Mann. „Wirf sie in den Saal, damit die Kämpfe aufhören. Los! Beeile dich! Oder willst du, daß es noch mehr Tote gibt?"

Laworn zögerte. „Verdammt noch mal", brüllte der Mann ihn an. „Wirf endlich. Ich kann es dir nicht abnehmen. Ich kann diese Frau nicht allein lassen."

Der Junge sah, daß der Mann seine Hand auf eine stark blutende Wunde gelegt hatte, und er begriff, daß er handeln mußte. „Es ist eine Bombe!" mutmaßte er. „Blödsinn. Nur ein harmloses Gas. Nun mach schon! Fünf Frauen sind tot. Willst du, daß es noch mehr werden?"

Laworn schob die Befürchtung zur Seite, er könne zu einem Bombenwurf mißbraucht werden. Er stand auf, ging einige Schritte auf die kampfenden Frauen zu - und zögerte erneut.

Seine Tante Laalloon, Lesa, Layka und Lalektat taumelten ihm entgegen. Sie hatten sich mühsam durchgekämpft" und waren nun am Ende ihrer Kraft. Er wollte sie nipht dem Gas aussetzen, da sie keinen aggressiven Eindruck machten und er sie nicht zu beruhigen brauchte. So wartete er, bis sie an ihm vorbei waren. Dann warf er die Kapsel mitten in den Saal. Eine rote Rauchsaule stieg auf, loste sich in Schwaden auf und verteilte sich im Saal. Die Wirkung zeigte sich sehr schnell.

Alle Frauen, die mit dem freigewordenen Gas in Berührung kamen, sanken augenblicklich zu Boden. Laworn stand am Eingang des Saales und beobachtete, wie der Kampf in wenigen Sekunden zu Ende ging. Er konnte genau erkennen, wie weit das Gas vordrang, weil es jede Frau zusammenbrechen ließ, die es erreichte. Als Laworn merkte, daß es auch ihm recht nahe gekommen war, flüchtete er zum Antigravschacht. Dort aber blieb er stehen.

Er spürte ein eigenartiges Kribbeln im Nacken, und vor den Augen hatte er tanzende Lichter. Zugleich hatte er das Gefühl, körperlos' zu werden. Immer weniger nahm er seine Umgebung wahr, erfaßte jedoch, daß Laalloon, Lesa, Layka und Lalektat verschwunden waren.

Hatte das Gas ihn erreicht?

Er fuhr herum und blickte zu der Stelle hinüber, an der jener Mann gewesen war, der ihm die Kapsel gegeben hatte. Weder von ihm noch von der verletzten Frau war etwas zu sehen. Der Boden war makellos sauber, obwohl vorher Blutflecken darauf gewesen waren.

Laworn wich entsetzt zurück, stolperte und fiel in den Antigravschacht. Eine unsichtbare Kraft erfaßte ihn und trug ihn sanft nach oben.

Eine starke Hand packte ihn und zog ihn aus dem Antigravschacht. „Onkel Liergyn", stammelte Laworn. „Du?"

Als der bullige Mann merkte, daß Laworn sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, nahm er ihn kurzerhand auf die Arme und trug ihn über den Gang in einen kleinen Raum, in dem seine Frau Laalloon und seine Kinder Lesa, Layka und Lalektat an einem gedeckten Tisch standen. Ein Servorob senkte auf unsichtbaren Antigravfeldern von der Decke Speisen herab. „Da ist er ja", sagte Lalektat mit vollen Mund und daher kaum verstandlich. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht."

„Das sehe ich", erwiderte sein Vater mit einem mißbilligenden Blick auf seinen Teller, auf dem sich die Delikatessen türmten. „Außerdem scheinst du mal wieder Angst zu haben, daß du nicht satt wirst."

„Die habe ich immer", gab Lalektat zu. Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Stoppel haare und schielte dann zu einem Teller hinüber, der sich von der Decke herabsenkte, um sich davon zu überzeugen, daß er auch von den darauf servierten Speisen seinen Anteil erhalten würde. Er schien den Schock überwunden zu haben, den er beim Anbück der beiden toten Frauen erlitten hatte.

Laworn kam allmählich zu sich. „Was war überhaupt los?" fragte er. „Das möchte ich auch wissen", erwiderte Liergyn. Er setzte sich zu seiner Frau an den Tisch, legte voller Sorge den Arm um sie und blickte sie prüfend an. „Bist du wirklich in Ordnung? Hast du das nicht nur so gesagt, um mich zu beruhigen?"

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen", antwortete sie. „Aber wie steht es mit dir?"

Er trank ein Glas mit Fruchtsäften aus. „Es tut jedenfalls nicht mehr weh", entgegnete er. „Die Wunden sind alle gut verklebt und werden rasch heilen. In ein paar Tagen bin ich wieder völlig gesund."

Sie schob ihren Teller von sich, obwohl sie kaum etwas gegessen hatte. „Ich begreife das alles nicht", gestand sie. „So etwas ist noch nie passiert!"

„Und ich würde gerne wissen, aus welchem Grund der Streit ausgebrochen ist", sagte Liergyn. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß es bei Verhandlungen über wirtschaftliche Probleme zu einer Schlägerei kommen kann."

„Darum ging es auch gar nicht", erklärte sie. „Mitten in der Verhandlung kam Frayesca von Tryolla mit ihrem Sohn herein.

Sein Gesicht und seine Hände waren tintenblau verfärbt.

Tintenblau! Sie war außer sich vor Wut und Empörung. Diese Farbe ist bei denen da drüben das Symbol der Dekadenz und des Verfalls. Verfaulendes Fleisch sieht blau aus. Sie behauptete, „hr Sohn habe diese Schande einem Angriff unserer Kinder zu verdanken und die Farbe sei nicht zu entfernen. Das löste den Streit aus. Plötzlich gab es ein fürchterliches Durcheinander, und dann prügelte eine Frau auf die andere ein. Schließlich gab es sogar zwei Tote. Wenigstens zwei. Es ist durchaus möglich, daß noch mehr Tote im Saal liegen. Wir jedenfalls haben nur zwei gesehen."

Liergyn griff sich entsetzt an den Kopf. „Tintenblau waren sie eingefärbt? Das ist allerdings ein Grund, der jeden von der anderen Sippe in Raserei bringen kann."

Die beiden Toten schienen ihn nicht so zu schockieren wie die eingefärbten Kinder. „Auweia!" sagte Lalektat. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und eröffnete seinem Vater, was Layka, Laworn und er getan hatten. Damit kam er Lesa zuvor, der er ansehen konnte, daß sie ganz sicher nicht schweigen würde.

Liergyn reagierte in der für ihn typischen Weise. Er sagte zunächst einmal gar nichts und dachte nach. Er ließ sich ein alkoholisches Getränk vom Servorob reichen, obwohl der Medorob es ihm verboten hatte, da Alkohol den Heüungsprozeß verzögerte. Es war ihm in diesem Moment egal. „Wenn es nicht so ernst wäre, würde ich mich kugeln vor Lachen über einen solchen Streich", bemerkte er, nachdem er getrunken hatte. „Ich gebe zu, daß wir als Kinder auch alles mögliche versucht haben, um die vom anderen Clan zu ärgern.

Auf einen derartigen Trick sind wir allerdings nie gekommen.

Leider ist euer Streich voll danebengegangen."

Er blickte seinen Sohn Lalektat forschend an. „Woher hattest du das Zeug?"

Lalektat wagte ein schüchternes Lacheln. Ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte, schien die Sache für ihn doch nicht abzulaufen. „Mbro hat es mir gegeben", erwiderte er. „Mbro?" Liergyn runzelte die Stirn, und zwei tiefe Falten bildeten sich an seinen Mundwinkeln. Mit einer derartigen Antwort schien er nicht gerechnet zu haben. „Wann?"

„Heute!" Die Zuversicht Lalektats schwand, da sich die Miene seines Vaters zunehmend verdüsterte.

Liergyn preßte die Lippen zornig zusammen, und dann krachte seine Hand auf die Tischplatte. Der plötzliche Lärm ließ alle am Tisch zusammenfahren. „Ich habe für vieles Verständnis, mein Sohn", donnerte er Lalektat an, „aber ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn man mich belügt!"

Der Junge zog die Schultern hoch. Er war davon überzeugt, daß sein Vater ihm nun eine Ohrfeige versetzen würde, und er wollte ihm eine möglichst kleine Angriffsfläche bieten. Doch Liergyn versuchte nicht, ihn zu schlagen. Er blickte ihn nur an, und das war unangenehm genug für Lalektat. „Ich habe nicht gelogen, Vater", beteuerte er.

Liergyn lehnte sich zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Lalektat", sagte Laalloon vorwurfsvoll. „Mbro ist vorgestern gestorben. Also - wer hat dir das Zeug gegeben?"

Der Junge war nicht in der Lage, darauf etwas zu antworten.

Er blickte seine Eltern fassungslos an. Seine Lippen bewegten sich, brachten aber keinen einzigen Laut hervor.

Liergyn kannte seinen Sohn gut genug, um zu erkennen, wann er log. Er sah ihm an, daß er zutiefst verunsichert war. „Ja", bestätigte er. „Mbro ist seit vorgestern tot. Er kann dir also heute nicht dieses Zeug gegeben haben."

Lalektat hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Aber Vater", stammelte er. „Ich bin ganz sicher, daß er es mir heute gegeben hat. Es war Mbro oder jemand, der so ausgesehen hat wie er. Ich weiß es genau. Ich würde es doch nicht sagen, wenn es nicht so wäre."

Liergyn spürte, daß sein Sohn die Wahrheit sagte, und er begann zu überlegen. Mbro war ein unscheinbarer, kleiner Mann gewesen, der als Chemiker in den Labors der Industrieanlagen gearbeitet hatte. Wenn Lalektat behauptete, ihn gesehen zu haben, dann konnte er nur einem Doppelgänger begegnet sein, einem, der sich als Mbro maskiert hatte. Warum aber sollte ein Maskierter ihm die Chemikalien gegeben haben, wenn nicht aus dem einzigen Grund, mit ihrer Hilfe einen ernsthaften Konflikt mit dem Tryolla-Clan zu entfachen? Die Antwort war einfach und äußerst bedrohlich. Irgend jemand war nicht damit einverstanden, daß die beiden Patriarchen Menno von Volleren und Toran von Tryolla die Fehde zwischen den beiden Clans beenden wollten. Irgend jemand boykottierte die schier unermeßlichen Anstrengungen der beiden alten Männer, weil er nicht ihre Größe hatte, um begreifen zu können, daß ein Ende sein mußte mit dem ewigen Streit. Liergyn beschloß, Menno, seinen Vater, so schnell wie möglich zu informieren. Ihm war klar, daß der alte Mann maßlos enttäuscht sein würde, aber er hatte keine andere Wahl.

Er durfte nicht die Augen vor der Tatsache verschließen, daß es einen Verräter in den eigenen Reihen gab. Im Avarial waren nicht zwei, wie Laalloon glaubte, sondern nach den ihm vorliegenden Informationen vier tote Frauen auf dem Kampfplatz zurückgeblieben. Sie würden durch ihren Tod dafür sorgen, daß es keine Versöhnung zwischen den Clans gab. „Ich glaube dir, mein^Sohn", sagte er. „Ich denke, es war ein ganz übler Trick, mit dem jemand das Lebenswerk deines Großvaters zerstören will. Dazu hat er einen Mann mit einer biologisch lebenden Maske mit dem Aussehen von Mbro eingesetzt. Ich werde das überprüfen."

Lalektat fiel ein Stein vom Herzen, und er erlaubte sich schon wieder ein kleines Lächeln. Mit dem Fuß stieß er Layka an, die neben ihm saß. Sie blickte ihn kurz an, und er begriff, was sie ihm sagen wollte.

Ihr Vater war ein wundervoller Mensch! „Ein starker Typ", nannte Lalektat ihn später, als er mit seiner Schwester und Laworn allein war.

Sie befanden sich in dem für sie reservierten Teil der Wohneinheit. „Ich bin vollkommen fertig", gestand Laworn. „Ich habe noch nie einen Toten gesehen."

„Ich auch nicht", bemerkte Layka mit tonloser Stimme. „Es war entsetzlich."

„Und ich finde es gemein, daß irgendein Widerling sich ausgerechnet uns für seine finsteren Pläne ausgesucht hat", klagte Lalektat. „Erst sorgt er dafür, daß wir die Fettbacken blau einfärben und dann ..."

„... und dann hat er die böse Tat bereut und dafür gesorgt, daß die gräßliche Schlägerei im Avarial beendet wurde", ergänzte Layka. „Ja, das hat er", sagte Laworn. Verwundert schüttelte er den Kopf. „Obwohl das eigentlich gar nicht zu dem Plan paßt, den er hat. Er will doch Streit vom Zaun brechen und die Fehde wieder anheizen. Da wäre es doch eigentlich konsequent gewesen, wenn er gar nichts getan hätte."

„Richtig", stimmte Layka nachdenklich zu. „Seltsam, daß er so plötzlich verschwunden ist! Dafür gibt es doch eigentlich gar keinen Grund -oder?"

Ratlos blickten sie einander an. Sie konnten sich nicht erklären, was geschehen war, und sie rätselten noch einige Zeit an den Ereignissen herum, bis sich plötzlich die Tür öffnete und Menno von Volleren eintrat. Augenblicklich verstummten sie, sprangen auf, legten die Hände auf den Rücken und senkten die Köpfe. Lalektat schielte von unten herauf kurz zu einem Großvater hinüber, senkte aber rasch die Lider, als er seinen Blicken begegnete.

Der Raum schien kleiner geworden zu sein. Den Kindern war, als fehlte die Luft zum Atmen. Allzu erdrükkend wirkte die Persönlichkeit des Clan-Führers auf sie.

Keiner von ihnen war dem Alten mehr als drei- oder viermal in seinem Leben begegnet. Menno von Volleren lebte zwar in einer benachbarten Kuppel auf der Oberfläche des Planeten, schien aber dennoch Lichtjahre weit von ihnen entfernt zu sein.

Nur zu selten berührten sich ihre Welten.

Der Alte war groß und hatte auffallend breite Schultern. Der Kopf war nahezu kahl. Nur ein knappes Dutzend langer, silberner Haare hing ungeordnet von seinem Schädel bis auf die Schultern herab. Die weißen Augenbrauen über den rötlichen Augen waren dagegen kräftig, beinahe buschig zu nennen. Die Nase sprang weit und scharf gebogen vor, und der Mund darunter bildete einen dünnen Strich.

Der Alte trug einen beigefarbenen Umhang, der ihm von den Schultern bis zu den Füßen reichte und mit glitzernden Fäden verschiedener Edelmetalle durchwirkt war. Auf der Brust leuchtete ein rotes Dreieck, dessen untere Spitze in einer fingerbreiten Linie bis zu den Füßen hinablief.

Hinter Menno von Volleren standen Liergyn und Laalloon, aber die nahmen ihre Kinder kaum wahr. Ehrfurchtsvoll standen sie vor dem Alten, dessen Macht auf der Volleron-Hälfte von Voltry nahezu unbegrenzt war. Lalektat mußte daran denken, daß der Großvater Atlan kannte und für seine Inthronisation gekämpft hatte, und sein Respekt vor ihm stieg ins Unermeßliche. „Heraus damit!" befahl Menno von Volleren. Er hatte eine kräftige Stimme, die jeden Nerv der Kinder zu treffen schien. „Wie seid ihr auf den unglaublichen Gedanken gekommen, den Streit der Frauen mit Rotgas zu beenden?"

Die drei Kinder blickten sich verstohlen an, ohne die Köpfe zu heben, und keiner wagte, etwas zu sagen. „Erst die Blaufärbung", donnerte der Alte, „und dann Rotgas!

Laworn, ich will etwas hören!"

Der Cousin von Lalektat und Layka zuckte zusammen. Wie ein Häuflein Elend stand er vor dem mächtigen Patriarchen.

Seine Lippen zuckten unkontrolliert, und er stammelte einige Worte, die niemand verstehen konnte.

Sein Onkel Liergyn kam ihm zu Hilfe und schilderte mit einigen knappen Sätzen, was Laworn ihm berichtet hatte. „Was sagst du dazu?" fragte der Alte den Jungen danach. „Das stimmt", stotterte Laworn. Wiederum wagte er es nicht, Menno anzusehen. „Es war so."

„Du lugst!" fuhr ihn der Patriarch an. „Ich habe den Vorraum untersuchen lassen. Auch mit Hilfe forensischer Methoden konnten keinerlei Blutspuren festgestellt werden. Ebenso wurden keine Fasern gefunden, die darauf hingewiesen hätten, daß dort jemand gelegen hat. Es gibt nicht den geringsten Beweis für das, was du behauptest."

Danach wagte Laworn erst recht nichts mehr zu sagen. Er schüttelte nur fassungslos den Kopf. Er fühlte sich ungerecht behandelt und hielt die Tränen nur mit äußerster Mühe zurück. „Bleibt die Frage, woher du die Kapsel mit dem Rotgas hattest", fuhr der Alte erbarmungslos fort.

Laworn antwortete nicht. „Weißt du eigentlich, was Rotgas ist?" fragte Menno von Volleren, ohne sich von der Stelle zu regen. Er füllte den Raum bis zum letzten Winkel aus. Alle anderen wurden bedeutungslos neben ihm. Es war, als wäre neben ihm nur noch der unglückliche Laworn anwesend.

Der Junge schüttelte den Kopf. „Rotgas stellt eine tödliche Beleidigung für die Betroffenen dar", erläuterte der Greis. „Das Gas ruft bei Frauen -auf Jahre hinaus einen unüberwindlichen Ekel gegen alles hervor, was männlich ist. Die Folgen sind unvorstellbar, und das Leben wird für diese Frauen zur Hölle. Sie verabscheuen nicht nur ihre Männer, sondern auch ihre männlichen Kinder. Sie ertragen es nicht, wenn männliche Tiere in ihrer Nähe sind, und manche Frauen brechen sogar schon zusammen, wenn sie mit einem als männlich bezeichneten Gegenstand in Berührung kommen. Und da nicht nur unsere Frauen im Avarial waren, sondern auch Frauen des anderen Clans und Frauen von anderen Familien von anderen Planeten unseres Sonnensystems, sind die Folgen deiner Tat entsetzlich. Jetzt bekämpfen sich die Familien nicht nur auf Voltry, sondern auch auf den anderen Planeten!"

Laworn brach unter der Last der Beschuldigungen zusammen. Er sank hemmungslos weinend auf die Knie. Er versuchte, etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht. Der übermächtige Patriarch hatte ihm vorgeworfen, schuld an den Kämpfen im gesamten Sonnensystem zu sein, und das war zuviel für einen Jungen von vierzehn Jahren.

Menno von Volleren blickte zornig auf ihn hinab und befahl: „Du und die anderen bleiben hier, bis ich euch erlaube, eure Zimmer zu verlassen!"

Danach wandte er sich ab und eilte mit wehendem Umhang hinaus. Er hatte erkannt, daß er von Laworn nicht mehr erfahren würde.

Als sich die Tür hinter ihm, Liergyn und Laalloon geschlossen hatte, knieten Lalektat und Layka sich neben ihrem Cousin auf den Boden und legten tröstend die Arme um ihn. „Wir glauben dir, Laworn", beteuerte Lalektat. „Wir haben den Typ und die verletzte Frau zwar nicht gesehen, aber wir wissen, daß du die Wahrheit sagst"

„Aber Großvater", stammelte Laworn. „Er glaubt es nicht."

„Laß ihn doch reden", erwiderte sein Cousin. „Wir können sowieso nichts tun.

 

5.

 

Fassungslos blickten Lalektat, Layka und Laworn auf die holografische Wand des Kinderzimmers. Sie hatten sich in die lokalen Nachrichten eingeschaltet, die Berichte aus dem ganzen Shrenno-System brachten. Eine Katastrophenmeldung folgte der anderen.

Zwei volle Tage waren vergangen, seit Menno von Volleren bei ihnen gewesen war. Bisher hatten sie sich strikt an die Anweisung gehalten, die Kinderzimmer nicht zu verlassen. Sie verzehrten das Essen, das ihnen der Servorob gebracht hatte, aber sie hatten keinen großen Appetit. Die Nachrichten schlugen ihnen auf den Magen.

Auf Gentor, dem dritten Planeten, war es zu einer Reihe von Terroranschlägen auf Industrieanlagen gekommen. Gentor war eine marsgroße Industriewelt mit Wüstencharakter. Die Altarkoniden hatten den Planeten nahezu all seiner Schätze beraubt, so daß er bis in eine Tiefe von etwa 10000 Metern mit Abbauschächten, -gewölben und -gangen förmlich durchlöchert war. In diesen Hohlräumen befanden sich Industrieanlagen. Sie hatten bisher als besonders sicher gegolten. Nun zeigte sich, daß sie es nicht waren. Mächtige Explosionen hatten ganze Industriekomplexe lahmgelegt. Ein lange schwelender Streit zwischen den planetenbeherrschenden vierzehn Familien war offen ausgebrochen und befand sich nunmehr in seiner heißen Phase.

Nicht anders sah es auf Kaskar, dem vierten Planeten des Shrenno-Systems, aus. Kaskar war eine ständig wolkenverhangene Welt mit einer guten Sauerstoffatmosphäre, die bisher nicht darunter gelitten hatte,- daß es eine planetenumspannende Industrie gab. Alle Anlagen befanden sich an der Oberfläche.' Monos hatte in den Dunklen Jahrhunderten fleischfressende Pflanzen angesiedelt, die den Planeten zu überwuchern drohten. Seitdem führten die auf Kaskar herrschenden Arkonidenfamilien einen ständigen Kampf gegen alle Pflanzen, die man nicht ausrotten konnte, obwohl modernste Mittel eingesetzt wurden. Eine totale Vernichtung hätte zugleich auch die völlige Beseitigung anderer Pflanzen bedeutet." <<="" tNun hatte eine der streitenden Parteien chemische Mittel eingesetzt, die buchstäblich über Nacht zu einer explosionsartigen Ausbreitung der fleischfressenden Pflanzen geführt und alle gegenteiligen Bemühungen der letzten Jahrzehnte zunichte gemacht hatten. Die gesamte Bevölkerung von Kaskar war bedroht.

Bis vor wenigen Stunden war Ranshak, der fünfte Planet, eine Welt gewesen, auf der es nur Harmonie zu geben schien.

Der Sauerstoffplanet hatte eine ausgewogene Flora und Fauna und war nicht nur ein wichtiger Handelsknotenpunkt und Geschäftszentrum für M13, sondern auch ein in weiten Teilen naturbelassenes Paradies. Ranshak verfügte über ein Hansekontor und hatte Transmitterverbindungen nach Olymp.

Es gab nur eine einzige Megapolis namens Ashakis mit etwa 400 Millionen Einwohnern. Sie war auf einer Insel errichtet worden. Der Rest des Planeten war Naturschutzgebiet, und nur kleine Teile von ihm durften betreten werden. Nichts schien den Frieden dieser Welt stören zu können. Doch diese Annahme war ein Irrtum. Auch hier hatte es Spa,nnungen gegeben. Sie hatten sich bei einem Angriff eines Terrorkommandos auf den Transmitter entladen. Die Transmitterstation war dabei völlig zerstört worden, so daß es nun keine Verbindung mehr nach Olymp gab.

Von den Planeten fr.bis 9 und 11 bis 17 lagen keine Nachrichten vor. Auf ihnen lebten abgeschieden einige arkonische Adelsfamilien, die streng darauf achteten, daß keine Informationen über sie nach außen drangen. Es waren ausschließlich Familien von reichen Arkoniden, die außerhalb ihrer Geschäfte mit niemandem Kontakt haben wollten.

Voltry, der zehnte Planet, war aus allen Fugen geraten. Überall wurde gekämpft, und Liergyn hatte den Kindern verboten, die Wohnkuppel zu verlassen. Er hatte ihnen über Interkom mitgeteilt, daß sie in den für sie eingerichteten' Räumen zu bleiben hatten. Daß Lalektat es schon vor Monaten geschafft hatte, die Hologrammwand, so zu verändern, daß sie sich buchstäblich in jedes Programm einschalten konnten, hatte er nicht bemerkt.

Der Einsatz des Rotgases war die Initialzündung für die Gewalttätigkeiten gewesen. Schon vorher waren in allen Bereichen des Sonnensystems mehr oder minder Spannungen an der Tagesordnung gewesen. Sie hatten nur in Ausnahmefällen zu Gewalttätigkeiten geführt. Das Auftreten einiger Frauen aber, die dem Rotgas ausgesetzt gewesen waren, hatte das Faß zum Überlaufen gebracht und alle vorhandenen Hemmungen beseitigt. Jetzt eskalierte die Gewalt, und eine Katastrophenmeldung folgte der anderen.

Die Nachrichten zeigten einige Frauen, die bei ihrer Rückkehr von Voltry vollkommen überraschten Männern voller Ekel ins Gesicht schlugen oder in anderer Weise ihren Abscheu zur Geltung brachten. Dabei machten sie vor niemandem halt, weder vor dem eigenen Mann noch vor hochstehenden Politikern, weder vor kleinen Kindern noch vor ehrfurchtgebietenden Würdenträgern, weder vor fanatisch geliebten Unterhaltungsstars noch vor Diplomaten, und sie machten keinen Unterschied zwischen Arkoniden, Terranern, Überschweren, Blues oder den Vertretern anderer Völker.

Alles, was männlich war, verspürte ihren Ekel. „Und daran soll ich schuld sein?" fragte Laworn kopfschüttelnd. „Das glaube ich einfach nicht!"

Lalektat kaute nachdenklich auf der Oberlippe. Schließlich schaltete er die Nachrichtenwand ab. Aufbegehrend fuhren ihn Layka und sein Cousin an. „Was soll das?" rief sie. „Ich will noch mehr sehen."

„Gerade haben sie berichtet, daß die Wasserversorgung von Voltry gefährdet ist", sagte Laworn. „Mann, in einer Woche haben wir Meisterschaften im Schwimmen. Vielleicht fallen die ins Wasser, weil kein Wasser mehr im Schwimmbecken ist!

Das muß ich wissen!"

„Unwichtig", tat Lalektat ihre Einwände ab. „Ach, und was ist deiner Meinung nach wichtig?" fragte Laworn ungewohnt heftig. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihn aufgewühlt und verändert. Der schüchterne und zurückhaltende Junge war unter der Last der Anschuldigungen nur anfänglich zusammengebrochen. Mit einer Trotzreaktion wehrte er sich gegen die ungerechtfertigten Vorwürfe und wurde dabei immer selbstbewußter. „Wir müssen beweisen, daß du unschuldig bist", stellte Lalektat unbeirrt klar. „Klar?"

„Total", stimmte sein Cousin zu. „Aber wie willst du das machen?"

„Weiß ich noch nicht", gab Lalektat zu. „Mir ist jedoch klar, daß wir überhaupt nichts erreichen, wenn wir hierbleiben."

Laworn wurde blaß. Er dachte an die übermächtige Persönlichkeit des Menno von Volleren, dessen Zorn er sich ohnehin schon zugezogen hatte. Sollte er ihn nun dadurch noch weiter herausfordern, daß er seinen Befehl mißachtete? „Großvater ist stinksauer auf uns", bemerkte Layka ängstlich. „Wenn er uns „draußen erwischt, geht es uns schlecht. Er hat alles versucht, um die blöda Fehde mit den Tryollas endlich zu beenden, und wir ..."

„Sabbeldabbel!" unterbrach ihr Bruder sie. „Das wissen wir doch alles. Willst du Laworn nun helfen oder nicht?"

„Klar will ich das", erwiderte sie kleinlaut. „Na also!" Lalektat riß die Initiative mal wieder an sich, so, wie es in der Vergangenheit meistens gewesen war. „Dann gibt es nur eins: raus hier!"

Er ging zu der Wand neben der Tür und löste mit zwei Griffen einen Haftstift. Danach ließ sich ein Wandelement wie eine Drehtür bewegen. Der Weg auf den Flur hinaus war frei, und sie konnten den Raum verlassen, ohne daß irgendwo ein Signal ausgelöst wurde.

Lalektat trat als erster durch die Öffnung auf den Flur hinaus.

Er winkte seiner Schwester und Laworn zu, und sie folgten ihm. Danach drückte er das Element in seine ursprüngliche Lage zurück, so daß von außen nicht mehr zu erkennen war, daß es bewegt worden war. Er grinste zufrieden, hob die linke Hand und setzte die ausgestreckten Finger der rechten Hand im rechten Winkel dagegen. Layka und Laworn erwiderten das Zeichen. „Los jetzt!" drängte Lalektat und schob sie zum Antigravschacht. Sie atmeten auf, als sie nach unten schwebten, denn sie wußten, daß nun die größte Gefahr überstanden war. Sie befanden sich außerhalb ihres Wohnbereiches und) ,mußten nicht mehr fürchten, von je'dem, dem sie begegneten, mit besonderer Aufmerksamkeit beachtet zu werden.

Geistesgegenwärtig trällerte Lalektat ein Liedchen vor sich hin, als sie drei Stockwerke tiefer auän dem Schacht traten und dabei beinahe mit zwei Frauen zusammengeprallt wären.

Layka entschuldigte sich, und Laworn schob sich mit tränenden Augen an ihnen vorbei. Verstohlenblickte Lalektat sich um, und er atmete erleichtert auf, als er merkte, daß die Frauen sich nicht für ihn interessierten. Sie redeten miteinander, während sie im Schacht nach unten sanken, und wandten ihnen dabei den Rücken zu. „Und jetzt?" fragte das Mädchen. Sie befanden sich auf einem Verteiler, von dem fünf Gänge zu verschiedenen Laboreinrichtungen, medizinischen Stationen, Dienstleistungsbetrieben und kleinen Fertigungsanlagen führten. „Ja, wie geht es weiter?" wollte auch Laworn wissen.

Lalektat ging zielstrebig auf eine der medizinischen Stationen zu. „Paßt auf", sagte er, während sie neben ihm hergingen. „Ich habe mir alles genau überlegt. Es ist zwar schon zwei Tage her, aber es könnte durchaus sein, daß noch Verletzte hier unten sind. Vielleicht gibt es sogar Hinweise auf die Toten."

Layka blieb entsetzt stehen. „Ich habe keine Lust, mir die Toten anzusehen", rief sie.

Ihr Bruder grinste. Er fuhr sich mit der flachen Hand über die silbernen Haarstoppeln auf seinem Schädel. „Habe ich auch nicht", erwiderte er, „und das will ich auch gar nicht. Aber in den Syntros der Medo-Stationen sind nicht nur die Daten, sondern auch die Hologramme von allen Mitgliedern unserer Sippe gespeichert. Laworn wird denr'Syntro beschreiben, wie die Type aussah, die ihm die Rotgasbombe gegeben hat."

„Schon begriffen", sagte Layka rasch. „Wenn der Mann zu uns gehört und niöht zu den Tryollas, dann muß sein Bild gespeichert sein."

„Und wenn der Syntro es uns zeigt, dann wissen wir, wer es war", jubelte Laworn. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung'auf „Mann, daß wir darauf nicht früher gekommen sind!" ,Sie betraten das Medo-Center und stellten erleichtert fest, daß sich niemand darin aufhielt.

Farbige Lichter an der Wand zeigten jedoch an, daß sich einige Behandlungsbedürftige in den sich anschließenden Satellitenstationen befanden. Lalektat setzte sich vor die Syntronik, winkte Laworn zu sich heran und beschrieb mit wenigen Worten, um was es ging. „Natürlich helfe ich, wenn ich kann", erklärte die Syntronik darauf.

Laworn beschrieb den Mann, der ihm die Rotgasbombe gegeben hatte, und die Syntronik stellte einige Fragen nach Einzelheiten wie etwa der Form der Nase, der Höhe der Stirn oder der Farbe der Augen. Der Junge behauptete zunächst, sich nicht daran erinnern zu können, doch als der Syntro die Fragen präzisierte, fielen ihm nach und nach Details ein, die sich zu einem Bild formten. „Ich weiß, wen du meinst", erklärte die Syntronik schließlich. „Dann zeige uns das Bild!" forderte Lalektat.

Die Holografie eines Kopfes mit verwaschenen Konturen und einem Gesicht erschien, dessen Formen sich ständig änderten. „Was soll der Blödsinn?" fuhr Lalektat die Zentralkartei des Medo-Centers an. „Damit können wir nichts anfangen."

„Tut mir leid", erwiderte die Syntronik. „Alle Einzelheiten wurden gelöscht."

„Das hättest du uns auch gleich sagen können", ärgerte Layka sich. „Und was ist mit den Toten?"

Die Frage war ihr herausgerutscht, ohne daß sie darüber nachgedacht hatte. Nun legte sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie wollte die Frage schon zurückziehen, doch ihr Bruder hinderte sie daran. „Ja, was ist damit?" erkundigte er sich. „Eins ist uns jedenfalls klargeworden: Irgend jemand hat hier ein krummes Ding gedreht und will nicht, daß wir erfahren, wer Laworn die Rotgasbombe in die Hand gedrückt hat. Sind die Toten auch so ein Geheimnis?"

Eine Tür neben ihnen öffnete sich zu einem Nebenraum. „Dort liegen sie", erklärte die Syntronik.

Erschrocken blickten die drei auf die offene Tür. Im Halbdunkel konnten sie die Konturen von zwei menschlichen Körpern erkennen, die auf einem Tisch lagen. In der Brust von einer der Gestalten steckte ein Messer.

Layka wandte sich zitternd ab. Sie stemmte die Arme gegen eine Wand und drückte den Kopf dagegen. Mit fest geschlossenen Augen sagte sie: „Ich will sie nicht sehen."

„Ich auch nicht", erklärte Laworn. Er vergrub sein Gesicht in den Händen. „Die blöde Syntronik soll die Tür wieder zumachen."

„Nicht so schnell!" rief Lalektat mit schwankender Stimme.

Er stützte sich mit einer Hand auf die Lehne eines Sessels und zwang sich, in den Nebenraum zu blicken. Er fühlte eine lähmende Schwäche in den Beinen, und., er meinte, wieder sehen zu können, wie die beiden toten Frauen im Avarial gelegen hatten. Er hatte eine natürliche Scheu vor den Toten, war zugleich aber auch neugierig. Eine Reihe von geheimnisvollen Vorfällen hatte ihn" nachdenklich gemacht, und die Beschuldigungen gegen Laworn hatten nicht nur seinen Trotz, sondern auch seinen Kampfeswillen geweckt. Er war nicht bereit hinzunehmen, daß Laworn, Layka und er diejenigen gewesen waren, die durch unbedachtes Handeln die Katastrophe ausgelöst hatten, die nun das Shrenno-System erschütterte. Er fühlte sich ebenso unschuldig wie sein Cousin, doch er war im Gegensatz zu ihm nicht ohne weiteres bereit, sich damit abzufinden, daß sie gegen die Vorwürfe der Erwachsenen nichts ausrichten konnten. Er wollte die Beschuldigungen nicht tatenlos hinnehmen, und da sie sich bereits über das Verbot des übermächtigen Großvaters hinweggesetzt hatten, wollte er wenigstens eines der Geheimnisse aufklären.

Er überwand mit eisernem Willen die Schwäche in seinen Beinen und betrat den Nebenraum. Im gleichen Moment wurde es heller, so daß er die beiden Toten besser sehen konnte.

Er hatte das Gefühl, plötzlich unter einer eiskalten Dusche zu stehen. „Kommt her!" krächzte er heiser. „Los, kommt her! Seht euch das an!"

Er wollte schreien, aber seine Stimme versagte. Dennoch hörten ihn Layka und Laworn. Zögernd folgten sie seiner Aufforderung und kamen heran. Er hörte ihre Schritte, und als er spürte, daß sie hinter ihm waren, zeigte er mit zitternder Hand auf die beiden Gestalten auf dem Tisch.

Es waren keine Toten.

Irgend jemand hatte einen Teil des lebenden Gewebes von ihren Körpern entfernt und die darunter befindliche Keramik sichtbar gemacht. So.Jagen das Keramikgerüst der linken Hand sowie die Stirn- und Augenpartien der Schädel frei. ,.< „Es sind Roboter", erkannte Lalektat. „Es sind verdammte Roboter!<< „Es gibt also gar keine Toten", erkannte Laworn. „Irgendein mieser Verräter hat diese Roboter in die Versammlung der Frauen geschickt ;ünd Tote spielen lassen. Und das alles nur, um das Friedenswerk von Großvater zunichte zu machen!"

„Wir müssen Vater Bescheid sagen!" rief Layka. „Kommt!

Er muß die Roboter sehen!"

Alle drei liefen aus der Medostation, eilten zum Antigravschacht, schwebten darin nach oben und stürmten in den Salon, wo sie Liergyn im Gespräch mit Laalloon vorfanden. Es gab unerwartete Komplikationen, denn bevor sie dazu kamen, von den Robotern zu berichten, mußten sie erst einmal erklären, wie sie das Kinderzimmer verlassen hatten. Sie hatten keine andere Wahl. Sie mußten ihr Geheimnis offenbaren. Dann endlich folgten Liergyn und Laalloon ihnen in das Medo-Center. „Hier ist es", sagte Lalektat und befahl der Syntronik, den Zugang zum Nebenraum zu öffnen. Die Tür glitt zur Seite und gab den Weg frei, doch die drei Kinder blieben stehen. Sie gingen nicht in den Nebenraum, denn dort gab es nichts mehr, was sie Liergyn und Laalloon hätten zeigen können. Die beiden Roboter waren verschwunden.

Lalektat wandte sich an die Syntronik. Er verlangte Auskunft, doch die Zentraldatei behauptete, auf den Tischen hätten weder Tote noch Roboter gelegen.

Atiäh verließ - in ein weiches Handtuch gehüllt - die Duschkabine seines Kabinentrakts und wollte noch etwas ruhen, als die Funkleitzentrale ihm über das Holo Nachrichten zuspielte. Zunächst nahm er sie nur nebenbei wahr, doch dann fiel das Stichwort Shrenno-System, und er horchte auf. „Die Entwicklung auf den Planeten des Statenno-Systems ist besorgniserregend", teilte die Zentrale mit. „Nachrichten über die Ereignisse wurden galaxisweit ausgestrahlt."

Während Perry Rhodan mit der ODIN' im „Slmban-Sektor geblieben war, hatte Atlan sich entschlossen, mit der ATLANTIS nach M13 zurückzufliegen, denn schon vorher hatte er einige bis jetzt allerdings unbestätigte Informationen erhalten, die ihn mit Sorge erfüllten. Danach sollte die Friedensstifterin Narada Sonkar während der Verlobung, zu der auch er eingeladen worden war, auf Voltry anwesend gewesen sein. Sie sollte nach vorübergehender Abwesenheit wiederum für einige Tage dort aufgetaucht sein.

Im Holo wurde als Datum der 25. September 1173 NGZ eingeblendet.

Atlan wurde sich dessen bewußt, daß die Verlobung von Voltry vor etwa vier Wochen stattgefunden hatte.

War dieses Signal des Friedenswillens nicht angekommen?

Wieso waren jetzt erneut Streitigkeiten ausgebrochen, und warum waren sie derart eskaliert, daß die Informationen darüber sogar galaxisweit ausgestrahlt wurden? Atlan mußte an die beiden Patriarchen Menno von Volleren und Toran von Tryolla denken. Sie hatten zueinandergefunden und sich die Hand gereicht, um die sinnlose Fehde endlich zu beenden, doch irgend jemand mußte ihr Friedenswerk zerstört haben.

Atlan bereute inzwischen, daß er sich nicht die Zeit genommen hatte, doch an der Verlobung von Voltry teilzunehmen. Mit seinem Besuch hätte er das Signal der beiden Alten so verstärken können, daß sie ihr Ziel tatsächlich erreicht hätten. Nun aber schien alles zusammenzubrechen, und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, wann es die ersten Toten gab. Durch sie würde der Streit zu einem offenen Krieg der verschiedenen Familien gegeneinander eskalieren. „Soeben erhalten wir die Nachricht, daß die Friedensstifterin Dorina Vaccer der Bitte nach Schlichtung nachgekommen ist", teilte die Funkleitzentrale mit. „Sie soll sich bereits auf dem Weg ins Shrenno-System befinden."

Atlan sprang auf. Diese Nachricht elektrisierte ihn förmlich, und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Die Friedensstifterin Narada Sonkar war bei der Verlobung auf Voltry gewesen, und sie hatte sich auch später noch einmal dort blicken lassen. Waren die Friedensbemühungen der beiden alten Männer ihren Interessen zuwidergelaufen? Trieb sie ein ähnliches Spiel wie Aramus Shaenor? Gingen die Friedensstifter nach dem gleichen Schema vor wie im Tramor-System? Sollte eine Friedensstifterin Unruhen, vielleicht sogar einen Krieg entfesseln, damit eine andere - Dorina Vaccer - auf den Plan treten konnte, um zu schlichten und eine ausweglos erscheinende Situation zu bereinigen?

Atlan dachte an Menno von Volleren, Toran von Tryolla und die vielen anderen, die er im Shrenno-System kannte. Sie gehörten immerhin zu den prominentesten Vertretern derer, die ihn wieder als Imperator über Arkon sehen wollten. Es überlief ihn kalt bei dem Gedanken, daß einige - oder möglicherweise sogar alle - sterben sollten, nur damit Dorina Vaccer sich als Friedensstifterin profilieren konnte.

Er nahm Verbindung mit der Hauptleitzentrale auf. „Kurs Shrenno-System!" befahl er.

 

6.

 

Liergyn legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und blickte ihn forschend an. „Ist das wirklich wahr, was ihr uns erzählt habt?" fragte er.

Sie standen vor dem Medo-Center auf dem Flur. „Es ist wahr", beteuerte Lalektat, und um zu unterstreichen, daß er es ehrlich meinte, streckte er die linke Hand in die Höhe und setzte die Finger der anderen im rechten Winkel gegen die Handfläche. „Bei unserer Familienehre. Du mußt es unbedingt Großvater erzählen."

„Das werde ich auch", versprach Liergyn, „Aber ihr werdet von jetzt an darauf verzichten, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen. Ist das klar? Es ist zu gefährlich für euch."

„Wir wollten ja nur, daß du uns glaubst", verteidigte Lalektat ihre Aktion. „Ich glaube euch", behauptete sein Vater. „Mit Dummejungenstreichen kann man schließlich keinen Krieg entfachen."

Nach diesen gewichtigen Worten stieg er mit Laalloon in den Antigravschacht und schwebte nach oben davon. Er schien sich keine Sorgen um die Kinder zu machen.

Laworn verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht war von Zweifeln gezeichnet. „Ob er uns wirklich ernst nimmt?" fragte er. „Das werden wir ja sehen„, erwiderte Lalektat, dessen Tatendrang ungebrochen war. „Wenn er glaubt, daß wir nur Sabbeldabbel reden, hat er selber schuld. Kommt jetzt."

Zielstrebig näherte er sich einem anderen Antigravschacht, blieb jedoch stehen, als er merkte, daß Laworn und seine Schwester ihm nicht folgten. „Wo willst du hin?" fragte sie. „Habt ihr total vergessen, daß die Friedensstifterin Dorina Vaccer kommt?" erinnerte er an eine Nachricht, die schon vor Stunden von der lokalen Station verbreitet worden war. „Du meinst, wir sollen hingehen?" stammelte Layka. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie hob die Hände zum Kopf und ließ sie wieder fallen, als resigniere sie angesichts der Ideen, die Lalektat entwickelte. „Du bist doch total daneben! Großvater wird dasein."

Lalektat grinste nur. „Ja - und? Der kümmert sich nicht um uns. Er wird Dorina Vaccer empfangen und mit ihr reden. Daß wir auch dort sind, merkt er garantiert nicht."

Laykas Bedenken waren keineswegs behoben, doch da Lalektat sich nicht beirren ließ und auch Laworn sich ihrem Bruder anschloß, gab sie nach. Sie lamentierte noch ein wenig, ließ sich dann jedoch überzeugen, daß die Erwachsenen vollauf damit beschäftigt waren, die katastrophale Entwicklung im Shrenno-System aufzuhalten, und sie gar nicht weiter beachten würden.

Tatsächlich konnten sie wenig später aus dem Antigravschacht steigen, der zu einer Empfangshalle am Rand der Wohnkuppel führte. Meterbreite und wandhohe Holografien vermittelten ein Bild des Geschehens vor der Kuppel. Ein delphinförmiges Beiboot war auf der felsigen Ebene vor der Kuppel gelandet und an die Schleuse herangerückt. Eine Verbindung zwischen dem Beiboot und der Schleuse bestand bereits, so daß die Friedensstifterin die Kuppel gefahrlos und bequem betreten konnte.

Eine eingeblendete Schrift informierte darüber, daß die Friedensstifterin mit ihrem Raumschiff SINIDO ins Shrenno-System gekommen war und daß sie ohne Geleitschutz durch Überschwere erschienen war.

Etwa zweihundert Männer und Frauen des Volleron-Clans hatten sich in der Halle versammelt, um die Friedensstifterin zu empfangen.

Lalektat, Layka und Laworn schoben sich an den hintersten Reihen der Wartenden vorbei, bis sie eine Erhöhung erreichten, von der aus sie zum Schleusenschott sehen konnten. „Großvater ist nicht da", stellte Lalektat verwundert fest. „Versteht ihr das?" wisperte Layka. „Bestimmt geht sie gleich zu ihm", flüsterte Laworn. „Ist doch klar. Er will doch genauso Frieden wie sie."

Das Schleusenschott öffnete sich, und Dorina Vaccer betrat die Halle. Beifälliges Gemurmel begrüßte sie. „Die sieht toll aus", staunte Layka, wobei sie so leise sprach, daß Laworn und ihr Bruder sie kaum verstehen konnten.

Die Friedensstifterin hatte tief in den Höhlen liegende grüne Augen und flammendrotes Haar, das sie wie die Strahlen einer Sonne gestylt hatte. Sie war kleiner als die meisten Arkoniden und hatte eine schlanke, fast knabenhafte Figur. Doch sie besaß eine bemerkenswerte Ausstrahlung, der sich niemand in der Halle entziehen konnte. „Da vorn ist Vater", flüsterte Lalektat seiner Schwester zu. „Ich glaube, er wird Dorina Vaccer begrüßen."

Liergyn trat auf die Friedensstifterin zu. „Als Gast bist du uns willkommen", eröffnete er ihr, „wenngleich ich nicht verhehlen kann, daß es uns angenehmer gewesen wäre, wenn du deinen Besuch angekündigt hättest."

Dorina Vaccer begegnete dieser Begrüßung mit einem freundlichen Lächeln. „Danke", erwiderte sie. „Das ist sehr freundlich von dir."

Liergyn bat sie zu einem Freundschaftsmahl, das in einem kleinen Raum vorbereitet worden war. Danach ging er mit ihr durch die Menge, wobei er ihr Gelegenheit gab, hier und dort ein paar Worte mit diesem oder jenem zu wechseln. Die Friedensstif-J terin nahm die Gelegenheit wahr. Sie sprach mit angenehmer, rauchiger Stimme, die ihre Wirkung auf ihre Gesprächspartner nicht verfehlte. Sie trug körperbetonte Beinkleider, dazu mehrere Oberteile übereinander, die allesamt weit und flauschig waren.

Plötzlich stand sie vor Lalektat, Layka und Laworn, die versucht hatten, sich unbemerkt zurückzuziehen, jedoch von der Menge eingeschlossen wurden. Lächelnd blickte sie die drei Kinder an. „Wie schön", sagte sie. „Es ist lange her, daß es mir bei meinen Missionen vergönnt war, auch mal mit Kindern zu sprechen. Gerade für euch werde ich versuchen, den Frieden wiederherzustellen, damit ihr in Ruhe und ohne Angst leben könnt."

Lalektat kratzte sich den Kopf. Zögernd trat er einen Schritt vor. „Ich habe gehört, daß du sonst immer mit deinen Schülern reist", erklärte er. „Heute bist du allein. Warum?"

Dorina Vaccer spürte, wie aufgeregt der Junge war und wie sehr sich Liergyn versteifte. Er war nicht damit einverstanden, daß sie mit dem Jungen sprach. Ihr war nicht daran gelegen, seine ablehnende Haltung noch zu vertiefen, sie hatte jedoch oft genug erlebt, daß es gerade die Kinder waren, durch die sie einen positiven Einfluß auf die Erwachsenen bekommen konnte. Teilweise waren die Kinder geradezu die Medien gewesen, die ihr den Zugang zu den Erwachsenen ermöglichten. Kinder waren die Hoffnung d§r Erwachsenen, sie waren ihre eigenen Projektionen in die Zukunft. Sie machten Erwachsenen oft erst bewußt, daß es bei der Bewältigung von Gegenwartsproblemen fast immer um die Gestaltung der Zukunft ging, die irgendwann Gegenwart für die Kinder sein würde, „Ich habe eine große und sehr wichtige Aufgabe", erwiderte Dorina Vaccer freundlich. „Ich möchte mich ganz darauf konzentrieren, euch zu helfen und Unheil von euch abzuwenden. Unter diesen Umständen ist es besser, daß ich allein bin."

Lalektat nickte. Dieses Argument klang überzeugend in seinen Ohren. „Viel Glück!" sagte er. „Man hat uns ausgetrickst, und das haben wir viel zu spät gemerkt."

„Schon gut, mein Sohn", mischte sich Liergyn ein. „Du hast die Friedensstifterin jetzt lange genug aufgehalten."

Dorina Vaccer schien nicht seiner Meinung zu sein, sie war jedoch klug genug, sich seinem Wunsch zu beugen und weiterzugehen. Sie schenkte den Kindern noch ein freundliches Lächeln und betrat dann mit Liergyn den kleinen Empfangsraum, in dem der Tisch für zwei Personen gedeckt war. „Reizende Kinder hast du", sagte die Linguidin, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Danke", erwiderte Liergyn und bot ihr Platz an. „Mir wäre es lieb, wenn wir möglichst schnell zur Sache kommen können.

Vorher allerdings wollen wir etwas essen."

Vier Servorobs kamen mit verführerisch duftenden Speisen und Getränken herein, die auch Dorina Vaccer dazu veranlaßten, das eine oder das andere zu probieren. „Ich benötige vor allem Informationen", erklärte die Friedensstifterin. „Ich habe zuvor eine Frage", erklärte Liergyn, während er genüßlich eine Frucht auf der Zunge zergehen ließ. „Wieso kommst du nach Voltry? Niemand hat dich gerufen."

Sie blickte ihn lächelnd an. Als Friedensstifterin empfand sie es als normal, daß sie Widerstände überwinden mußte, die es in der Vorstufe zur sogenannten heißen Phase einer Auseinandersetzung immer gab. Erst wenn die streitenden Parteien sich gegenseitig schwere Opfer abverlangt hatten, schwanden die Widerstände. Dann setzte sich allmählich die Vernunft durch, und man begann nach Auswegen zu suchen. Ihre Absicht war es, den Konflikt zu beenden, bevor es wirklich schwere Opfer auf der einen oder anderen Seite gab. „Das ist ein Irrtum", antwortete sie. „Ich bin eingeladen worden. Man hat mich gebeten, euch zu helfen."

Mit einer gewissen Befriedigung stellte sie fest, daß sie einen beruhigenden Einfluß auf Liergyn hatte. Seine Ablehnung verringerte sich.

Verwundert schüttelte er den Kopf. „Davon ist mir nichts bekannt. Auch Menno von Volleren weiß nichts von einer Einladung. Ich habe noch vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen."

„Wann werde ich ihn sehen?" fragte sie. „Vorläufig nicht."

Sie ließ erstaunt den Löffel sinken, mit dem sie von einer Frucht gegessen hatte. „Nicht? Aber wie soll ich meine Mission erfüllen, wenn ich nicht mit dem wichtigsten Mann der Volleron-Sippe verhandeln kann?"

„Der Patriarch ist in höchstem Maße erzürnt, weil du dich bei uns einmischst. Er ist empört über deine Anwesenheit, und er ist nicht davon überzeugt, daß du irgendeinen Nutzen für uns hast."

„Das sind starke Worte", erwiderte sie ruhig nach einer kleinen Pause, in der sie etwas trank, um ein wenig Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

Dorina Vaccer horchte in sich hinein. Sie hatte das Gefühl, daß ihre Fähigkeit, Frieden zu stiften, nachgelassen hatte. Es verunsicherte sie, obwohl sie davon überzeugt war, daß eine Verminderung ihres Könnens nur vorübergehend sein könne.

Sie war sich darüber klar, daß sie vor einer schwierigen Situation stand, wenn Menno von Volleren nicht bereit war, sie zu empfangen. Er war der einzige innerhalb der Volleron-Sippe, der ein Machtwort sprechen und damit den Konflikt beenden konnte. Es gab allerdings einen anderen Weg, den sie jedoch weniger gern beschreiten wollte. Wenn Menno von Volleren sich als zu starkes Hindernis für den Frieden erweisen sollte, blieb die Möglichkeit, ihn zu entmachten und durch eine einsichtigere Persönlichkeit zu ersetzen.

Sie hütete sich, Liergyn gegenüber eine solche Möglichkeit auch nur anzudeuten, da sie damit ihre Situation weiter erschwert hätte. „Menno von Volleren wird mich empfangen", sagte sie voraus, „sobald ich mit Toran von Tryolla gesprochen habe."

„Das ist nicht auszuschließen", gab Liergyn zu. Er hob sein Glas und blickte sie lächelnd an. „Ich möchte betonen, daß du mir willkommen bist. Ich bin mir mit dem Patriarchen nicht einig, muß jedoch seine Linie vertreten. Ich wünsche dir daher viel Erfolg bei deiner Mission. Es liegt in unser aller Interesse."

„Danke."

„Selbstverständlich kannst du dich bei uns überall frei bewegen", fuhr der Arkonide fort. „Wir legen dir keinerlei Hindernisse in den Weg. Du darfst unseren Patriarchen nicht mißverstehen. Er hat alles versucht, um die uralte Fehde zwischen unseren Sippan zu beenden. Er hat sich schließlich selbst verleugnet und hat mit seinen Prinzipien gebrochen, als er von sich aus Kontakt mit Toran von Tryolla aufgenommen und seine Enkelin Lesa als Symbol der Versöhnung angeboten hat." .„Ich verstehe das", lächelte die Friedensstifterin und gab Liergyn dabei zu verstehen, daß ihm für seine offenen Worte ihr ganze Sympathie galt. „Die alten Männer haben alles versucht, was in ihrer Macht stand. Sie sind gescheitert, was eigentlich nicht anders zu erwarten war, und sie sind nun verbittert, weil sie keinen Erfolg hatten, sondern sogar unermeßlichen Schaden angerichtet haben."

Abermals hob sie ihr Glas und prostete ihm zu. „Es wird einige Tage dauern, aber dann wird sich alles zum Guten gewendet haben, und wenn ich abreise, werden wir Freunde sein!"

„Ich wünsche es dir und uns allen", antwortete Liergyn. „Wer auch immer dich eingeladen hat, nach Voltry zu Kommen, er hat ein gutes Werk getan."

„Irre!" schwärmte Layka, als sie wieder mit Lalektat und Laworn in ihrem Kinderzimmer war. Sie strahlte vor Freude. „Ich habe noch nie eine Friedensstifterin gesehen, aber ich fand sie toll."

Laworn und ihr Bruder waren der gleichen Meinung wie sie. „Ich hätte nie gedacht, daß sie bei uns stehenbleibt und mit uns redet", sagte Laworn. Die Augen tränten ihm vor freudiger Erregung. „Ich möchte unbedingt noch einmal mit ihr reden, um ihr zu erzählen, wie das mit der Rotgasbombe war."

„Das erfährt sie sowieso", bemerkte Lalektat, der bemüht war, Überlegenheit zu zeigen. „Ich bin sicher, daß mein Vater ihr einen Bericht gibt."

Sie ließen nebenbei ein kleines Holo laufen, so, wie sie es immer taten. Meistens achteten sie jedoch nicht auf die Filme, die das Programm brachte, sondern ließen sich nur mit der damit verbundenen Musik berieseln. Jetzt aber warfen sie hin und wieder einen Blick auf die Holografien. Auf diese Weise erfuhren sie, daß sich die Gewalttätigkeiten im Shrenno-System immer mehr ausweiteten. Die Sabotageakte häuften sich. Auch von zahlreichen Toten war die Rede, diesen Teil der Nachrichten allerdings glaubten sie nicht. Sie waren davon überzeugt, daß es sich bei den „Toten" jeweils nur um Roboter handelte, die als Arkoniden maskiert waren. Erklären konnten sie sich jedoch nicht, warum es so sein sollte. „Bestimmt tut er das", stimmte Laworn zu, „aber es kann ja nicht schaden, wenn wir trotzdem mit ihr reden."

Nun war es Lalektat, der wie gewöhnlich die Initiative übernahm und darauf drängte, keine Zeit zu verlieren. „Wir sollten es jetzt gleich tun", erklärte er. „Später haben wir vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu."

Sie verließen das Kinderzimmer und bummelten durch die zahlreichen Gänge und Räume der Wohnkuppel. Abgesehen davon, daß in den Nachrichten immer wieder Schreckensmeldungen übermittelt wurden, bemerkten sie nichts von den Auseinandersetzungen mit der Tryolla-Sippe. In der Wohnkuppel gab es keine Veränderungen. Es wurden nicht einmal besondere Vorsichtsmaßnahmen für eventuelle Angriffe getroffen.

Die drei Kinder lungerten dann in der Nähe der Wohnräume herum, die der Friedensstifterin zugewiesen worden waren. Sie beobachteten, daß Liergyn und andere Männer und Frauen zu ihr gingen und ihr Informationsmaterial brachten, und sie hörten schließlich, wie sich nach einem solchen Besuch zwei Frauen darüber unterhielten, daß Dorina Vaccer zu einem Treffen eingeladen worden war. „Wie war das?" fragte Lalektat. „Habt ihr das verstanden?"

„Ich glaube - ja", erwiderte Layka, die das beste Gehör von ihnen allen hatte. „Dorina soll in ein Gen-Labor kommen, das einige Kilometer von hier entfernt auf dem Weg zur Fettbackensippe liegt. Dort soll sie jemanden treffen. Wen - das habe ich nicht verstanden."

Die beiden Jungen nickten ihr anerkennend zu. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte mitbekommen, was sie aufgeschnappt hatte. „Typisch Weib", kommentierte Lalektat. „Wenn zwei Frau miteinander tuscheln, wachsen der dritten lange Ohren!"

Er streckte beide Arme in die Höhe, um anzudeuten, wie lang die Ohren waren, die Layka gewachsen waren. Dafür steckte er einen freundschaftlichen Boxhieb von seiner Schwester ein. „Weißt du, welches Labor gemeint sein kann?" fragte Laworn. „Es gibt nur eins, das in Frage kommt", antwortete sie. „Ich weiß, wo es ist."

Lalektat pfiff leise durch die Zähne. „Alle Achtung", lobte er. „Ihr beiden macht Fortschritte. Ihr habt also schon beschlossen, daß wir hingehen, um dort mit Dorina Vaccer zu sprechen. Das ist ganz in meinem Sinn!"

Er wollte sich schon dem nächsten Antigravschacht zuwenden, doch seine Schwester hielt ihn zurück. „Sollten wir Vater nicht vorher fragen?"

„Sabbeldabbel!" erwiderte er und hielt jeden weiteren Kommentar für überflüssig. Layka sah ein, daß er recht hatte.

Wenn sie mit ihrem Vater sprachen, durften sie die Kuppel ganz sicher nicht verlassen.

Besser war es, sich heimlich zu verdrücken. „Dann aber los!" drängte sie. „Wir werden sowieso länger brauchen als sie."

Damit hatte sie das Kernproblem angesprochen. Es galt einige Kilometer zurückzulegen. Dafür konnten sie nicht einfach einen Tunnelgleiter nehmen, da die Syntroniken der Maschinen ihnen nicht gehorchen würden. Sie wußten sich allerdings zu helfen.

In einem der Schächte ließen sie sich nach unten gleiten. Als sie tief unter der Kuppel eine der Industrieanlagen erreicht hatten, ließen sie sich Zeit, um nicht aufzufallen. Sie schlenderten gemächlich durch einige Gänge, blieben einige Male sogar stehen und taten so, als interessierten sie sich für die Produktionsprozesse, und zogen sich dann, als sie sich unbeobachtet glaubten, in einen der Gänge zurück, die in Richtung Tryolla-Bereich führten. Sie mußten etwa fünfhundert Meter laufen. Dann erreichten sie ein Gebiet, in dem schon seit Jahren nicht mehr gearbeitet wurde. Aus einem versteckt liegenden Raum holten sie eine Antigravplatte hervor, die weitgehend verrottet war und die sich erst nach einem guten Dutzend Startver/ suchen vom Boden löste und etwa einen Meter hochstieg, um dann schwebend zu verharren. „Na also", sagte Lalektat zufrieden. „Sie funktioniert noch."

„Los, steigt auf!" drängte Layka. „Dorina Vaccer ist bestimmt schon am Treffpunkt. Wenn wir uns nicht beeilen, verpassen wir sie."

Dorina Vaccer führte Gespräche mit einigen Männern und Frauen der Volleron-Sippe, um sich über die Hinergründe der Ereignisse auf Voltry zu iformieren. Bei fast allen stieß sie auf .ine tiefverwurzelte Abneigung gegen iie Tryolla-Sippe, und nahezu alle begrüßten, daß die Streitereien zum offenen Kampf geworden waren. Man hoffte, die Tryolla-Sippe sogar von Voltry vertreiben zu können.

Danach nahm die Friedensstifterin über Telekom Verbindung mit der Tryolla-Sippe auf. Sie sprach mit Vestphan, einem Mann, der zum Beraterkreis des Patriarchen Toran gehörte. Er begegnete ihr ebenso freundlich wie Liergyn, zeigte sich über ihre Anwesenheit jedoch ebenfalls verwundert. „Wir haben dich nicht eingeladen", erklärte er. „Wir sind der Meinung, daß wir unsere derzeitigen Schwierigkeiten auch ohne deine Hilfe schnell überwinden werden."

„Das kann ich mir sehr gut vorstellen", entgegnete sie diplomatisch. „Vielleicht gelingt es uns gemeinsam jedoch, eine besonders elegante Lösung zu finden, die den Frieden nicht nur für eine vorübergehende Zeit sichert. Dazu würde ich gern mit Toran sprechen."

„Selbstverständlich", antwortete Vestphan. Er war ein großer, kräftiger Mann mit einem kantigen Schädel und wuchtig hervorspringendem Unterkiefer. „Du mußt nur ein wenig Geduld haben. Für die nächsten vier Wochen habe ich keinen Termin mehr frei, aber dann geht es ohne weiteres."

Das war eine klare Ablehnung. Toran war ebensowenig bereit, sie zu empfangen, wie Me.nno. Die beiden Patriarchen waren mit ihren Friedensbemühungen nicht einverstanden.

Sie stehen sich in unversöhnlichem Haß gegenüber! erkannte Dorina Vaccer. Es wird sehr schwer sein, hier Frieden zu stiften.

Sie tat, als bemerke sie die Absicht nicht, dankte für den Termin und stimmte ihm zu, obwohl sie davon überzeugt war, daß sie ihre Mission in vier Wochen längst erfüllt haben würde. Sie schaltete ab.

Nachdenklich lehnte sie sich gegen einen Tisch. Ihr Einstieg war nicht sonderlich erfolgreich gewesen, und sie hatte wiederum das Gefühl, daß ihre Fähigkeit, Frieden zu stiften, nachgelassen hatte.

Es wird eine vorübergehende persönliche Krise sein, versuchte sie sich zu beruhigen.

Zwei Frauen betraten den Raum und baten sie um ein Gespräch. Sie waren die ersten, die ernsthaft daran interessiert zu sein schienen, daß die Fehde mit der Tryolla-Sippe beendet wurde. „Ich habe gesehen, wie die beiden Frauen im Avarial getötet wurden", erklärte die eine. Sie hatte sich mit dem Namen Svikja vorgestellt. Sie war eine füllige Frau mit geradezu winzigen Händen. „Es war ein schrecklicher Anblick, den ich nie vergessen werde. Er hat mich zur Besinnung kommen lassen. Deshalb meine ich, daß es keine weiteren Toten mehr geben darf. Mit der Fehde muß sofort Schluß sein."

„Menno und Toran haben mit der Verlobung von Lesa und Sukeris den richtigen Weg eingeschlagen", fügte die andere hinzu, eine zierliche Frau mit einem spitzen Mausgesicht. „Leider wurde die gute Absicht nicht belohnt. Wie man sagt, haben sich Lesa und Sukeris auch schon zerstritten."

Dorina Vaccer faßte Vertrauen zu ihren Besucherinnen und hörte ihnen geduldig zu. Und die beiden Frauen schienen ihrerseits zu spüren, daß sie es ehrlich meinte. „Wir haben heimlich Verbindung mit einigen Frauen der Tryolla-Sippe aufgenommen", vertraute Svikja ihr schließlich an. „Eine von ihnen ist eine Tochter Torans von Tryolla. Sie hat großen Einfluß auf den Patriarchen. Vorhin hat sie uns gesagt, daß sie dich gern sprechen möchte."

Dorina Vaccer horchte auf. Mit einer derartigen Chance hatte sie zu einem so frühen Zeitpunkt nicht gerechnet. „Bist du dazu bereit?" fragte die füllige Frau. „Jederzeit", antwortete die Friedensstifterin. „Wann?"

„In einer Stunde. Vorher kann die Tochter Torans nicht in der Nähe sein. Sie wird zu einem verlassenen Gen-Labor kommen, das nicht weit von hier entfernt auf dem Weg zu den Tryollas liegt."

„Ich bin einverstanden", erklärte Dorina Vaccer. „Wir müssen dich bitten, sehr vorsichtig zu sein und vorläufig noch nichts von dem Treffen zu erzählen", sagte Svikja.

Eine Stunde später betrat Dorina Vaccer eine kleine Halle, in der eirte Reihe von Antigravgleitern parkten. Sie wählte eine Maschine aus. Verstohlen beobachtete sie einige Männer und Frauen, die aus einem der abzweigenden Tunnel gekommen waren und leise miteinander redend zum Antigravschacht gingen. Beruhigt stellte sie fest, daß man sie kaum beachtete.

Die Arkoniden warfen ihr nur einen flüchtigen Blick zu und schienen sich nicht weiter für sie zu interessieren.

Niemand versuchte, sie aufzuhalten.

Die Friedensstifterin lächelte, als sie der Syntronik das Ziel angab.

Menno von Volleren und Toran von Tryolla sollten sich wundern! Der erste wirklich wichtige Kontakt bahnte sich an.

Wenn das bevorstehende Gespräch nur halb so erfolgreich war, wie sie hoffte, würde die Fehde bald beendet sein.

Der Gleiter schwebte in einen der Tunnel ein und beschleunigte. Einige hell erleuchtete Fenster flogen vorbei, dann verzögerte die Maschine auch schon wieder und hielt in einer Kuppel mit Dutzenden von kreisförmig angeordneten Maschinen.

Dorina Vaccer stieg aus und sah sich um. Ihre Gesprächspartnerin schien noch nicht dazusein.

Gelassen ging die Friedensstifterin zu einer der Maschinen hin, die kaum einen Meter hoch war, und setzte sich darauf.

Geduldig wartete sie. Einige Minuten verstrichen, dann vernahm sie plötzlich das Scharren von Füßen hinter sich. Sie drehte sich um, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Nein!" stammelte sie. „Nicht!
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Lalektat steuerte die Antigravplatte. Dazu mußte er sich auf den Bauch legen, weil er nur so den kleinen Hebel für den Vortrieb erreichen konnte. Seine Schwester und Laworn hockten hinter ihm und hielten sich an einem Stahlbügel fest.

Das war auch notwendig, denn das Heck der Platte kippte von Zeit und Zeit nach unten weg und schlug dann krachend auf den Boden, stieg dann aber jedesmal wieder auf, so daß sie den Flug fortsetzen konnten. „Irgendwann müssen wir eine bessere Plattform auftreiben", sagte Laworn. „Es muß doch eine Möglichkeit geben, die Syntronik auszutricksen, die solche guten Sachen bewacht."

„Das ist dein Job", erwiderte Lalektat. „Du bist schließlich der Techniker unseres Teams."

„Ich werde darüber nachdenken", versprach Laworn.

Er spähte an Layka und Lalektat vorbei ins Dunkel. Sie näherten sich ihrem Ziel. Ein heller Fleck zeigte sich bereits im Tunnel. „Wir sollten die Platte stehenlassen und das letzte Stück zu Fuß gehen", schlug das Mädchen vor. „Wir machen so einen Krach, daß man uns schon von weitem hören kann."

„Nur noch ein kleines Stück", erwiderte Lalektat, der sich so weit wie möglich tragen lassen wollte, da er jede körperliche Anstrengung scheute. Doch als sie noch etwa zweihundert Meter vom Gen-Labor entfernt waren, krachte das Heck immer lauter auf den Boden, und er schaltete den Antigrav ab. „Es muß sein", seufzte er. „Hoffentlich ist Dorina Vaccer so mit Friedenstiften beschäftigt, daß sie nichts gehört hat."

Sie gingen durch den Tunnel weiter, und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto vorsichtiger bewegten sie sich. Sie hofften, die Friedensstifterin bei ihrem Gespräch belauschen und anschließend mit ihr reden zu können. „Man hört überhaupt nichts", wisperte Layka, als sie nur noch wenige Schritte vom Gen-Labor entfernt waren.

Sie blieben stehen und horchten. „Keine Stimmen", flüsterte Laworn. „Ob sie allein ist?"

Lautlos gingen sie weiter, bis sie das Ende des Tunnels erreichten und in das Labor sehen konnten. Dann blieben sie erschrocken stehen. Sie sahen die Linguidin auf dem Boden liegen. Neben ihrem Schädel hatte sich eine kleine Blutlache gebildet.

Sekundenlang brachte keiner von ihnen ein Wort heraus. Sie glaubten, daß die Friedens Stifter in tot war, und sie fürchteten, daß ihr Mörder sich noch in der Nähe aufhielt. Voller Angst lauschten sie, vernahmen jedoch nur das Tropfen einer Wasserleitung. Ansonsten war es still. „Ich glaube, es ist niemand da", wisper^e Layka, die am liebsten weggerannt wäre, sich jedoch vor der Dunkelheit im Tunnel fürchtete.

Lalektat fing sich als erster. Er atmete tief durch. „So eine Gemeinheit", empörte er sich. „Sie wollte doch nur Frieden stiften. Dafür durfte man sie nicht töten."

„Meinst du wirklich, daß sie tot ist?" fragte Laworn. „Ich weiß nicht", erwiderte Lalektat. Er fuhr sich mit der flachen Hand über die silbernen Stoppelhaare, überwand seine Scheu und ging zu Dorina Vaccer. Er kniete neben ihr nieder und streckte die Hand zögernd nach ihr aus. Als er ihren Hals berührte, spürte er ihren Pulsschlag. Die Friedensstifteriri lebte. Blut rann in dünnem Rinnsal aus einer Wunde über der Schläfe auf den Boden. „Seht doch mal", sagte Layka, als sie sich mit Laworn zu ihm gesellte. Sie kniete sich ebenfalls auf den Boden. „Ihre Kleidung ist offen. Jemand hat sie aufgerissen."

Sie zeigte auf eine dünne Kette, die Dorina Vaccer um den Hals trug. „Sie hat etwas an dieser Kette getragen. Man hat es ihr weggenommen."

„Ein wertvolles Schmuckstück vielleicht", mutmaßte Laworn. „Bist du blöd?" fuhr Lalektat ihn an. „Das war der Zellaktivator. Ja, man hat ihr den Aktivator geklaut. Sie wollte jemanden treffen, um mit ihm über den Frieden zu reden. Aber es war eine Falle. Man hat sie hierhergelockt, um ihr den Aktivator wegzunehmen."

Layka unterbrach Laworn, der Lalektats Vermutung als Spekulation zurückweisen wollte. Sie dachte praktischer als die beiden Jungen. „Darüber können wir später reden", sagte sie heftig. „Erst müssen wir die Friedensstifterin zur Medo-Station bringen."

Sie verlor keine weiteren Worte, sondern eilte zu dem Gleiter, mit dem Dorina Vaccer gekommen war, und veranlaßte die Syntronik, die Maschine zu der Verletzten zu leiten.

Zusammen mit den beiden Jungen hob sie die Linguidin in die Maschine, um ihr dann zu befehlen, zur Medo-Station zu fliegen. „Du meine Güte", seufzte Lalektat, als der Gleiter sich in Bewegung setzte, „eigentlich wollte ich später mal Gen-Ingenieur werden, aber wenn das so weitergeht, werde ich mich wohl auf Krankentransporte spezialisieren. Ein bißchen Übung habe ich ja schon."

„Haha, sehr witzig!" stöhnte seine Schwester. Sie hielt den Kopf von Dorina Vaccer. Mit Hilfe eines kleinen Tuchs versuchte sie, die Blutung der Wunde zu stillen.

Die Friedensstifterin stöhnte leise. „Ich glaube, sie kommt zu sich", sagte Layka. Sie strich der Linguidin sanft über die Wange.

Dorina Vaccer schlug die Augen auf. Verwirrt blickte sie die Kinder an, und es dauerte einige Zeit, bis sie^sich an das erinnerte, was geschehen war. Ihre Hand glitt zur Brust. „Der Zellaktivator", flüsterte sie mühsam. „Habt ihr ihn?"

„Nein", erwiderte Layka. „Ich glaube, er ist gestohlen worden."

Dorina Vaccer richtete sich ruckartig auf, griff sich stöhnend an den Kopf und ließ sich wieder auf den Rücken sinken. Sie schloß die Augen und preßte die Lippen fest zusammen. Ihre Hände krallten sich über der Brust in den Stoff ihrer Bluse.

Die Kinder wußten ihre Reaktion nicht zu deuten. Sie begriffen jedoch, daß Ungeheuerliches geschehen war und daß sich daraus Konsequenzen ergeben mußten.

Eine erste Ahnung, daß Schreckliches geschehen würde, streifte sie.

Der Gleiter hielt, und die Tür öffnete sich. Zwei Männer traten an die Maschine heran. „Wir brauchen Hilfe", sagte Layka leise und unglücklich. „Bitte, bringt Dorina Vaccer in die Medo-Station!"

„Wir haben eine Nachricht abgefangen, die es in sich hat", sagte Theta von Ariga, als Atlan die Zentrale der ATLANTIS betrat. Vor wenigen Minuten hatte das Raumschiff das Shrenno-System erreicht und näherte sich nun dem Planeten Voltry. „Die Sendung ist per Hyperkom rausgegangen und beinhaltet, daß Dorina Vaccer der Zellaktivator' gestohlen wurde!"

„Wann?" fragte Atlan. Er nahm die Nachricht mit großer Bestürzung auf. Ihm war augenblicklich klar, daß der Diebstahl gefährliche Konsequenzen für die Arkoniden des Shrenno-Systems haben mußte. „Vor einundzwanzig Stunden", antwortete die Kommandantin der ATLANTIS. „Die Nachricht muß sich wie ein Lauffeuer auf den Planeten dieses Systems verbreitet haben. Irgend jemand hielt sie dann für so wichtig, daß er sie per Hyperkom in die Galaxis ausgestrahlt hat."

„Sie ist wichtig", betonte der Arkonide.

In höchster Sorge blickte er auf den Planeten Voltry, der sich vor ihm auf den Monitoren abzeichnete. Die Fehde auf dieser 10. Welt der Sonne Shrenno hatte einen gefährlichen Höhepunkt erreicht. „Ich frage mich, was die Friedensstifter damit beabsichtigen", sagte die Kommandantin. Ein geheimnisvolles Licht funkelte in ihren grünen Augen.

Atlan blickte sie überrascht an. „Die Friedensstifter? Sie könnten die Fehde zwischen den beiden Sippen geschürt haben. Der Verdacht liegt nahe. Was aber könnten sie mit dem Diebstahl des Zellaktivators erreichen wollen?"

„Das weiß ich nicht. Ich kann auch nicht so recht an einen Diebstahl glauben. Er könnte vorgetäuscht sein."

Atlan blickte sie nachdenklich an. „Ein interessanter Gedanke!"

Dorina Vaccer lächelte freundlich, als Layka den Raum betrat. „Danke, daß ihr mir geholfen habt", sagte sie. „Das hätten andere auch getan", erwiderte das Mädchen bescheiden. „Wie geht es dir?"

Die Friedensstifterin ließ ihre Hand über den roten Schöpf gleiten. „Dank der Wunder der modernen Medizin spüre ich überhaupt nichts mehr", erklärte sie. „Es ist alles in Ordnung."

Ihre Hand senkte sich zur Brust hinab und verharrte kurz dort, wo der Zellaktivator gewesen war. Die Linguidin lächelte flüchtig. „Ist der Zellaktivator wirklich gestohlen worden?" fragte das Mädchen. „Ja, das ist er", bestätigte Dorina Vaccer, und Layka fand, daß sie den Verlust des Geräts unglaublich gelassen hinnahm. „Und?" Das Mädchen blickte sie mit großen Augen an. „Ist etwas anders geworden?"

Die Friedensstifterin zögerte mit der Antwort. Sie schien nur Interesse für ihre Hände zu haben, die sie sanft aneinander rieb. „Ja", erklärte sie schließlich. „Aber du bist gar nicht traurig", wunderte Layka sich. „Ich dachte, du würdest es sein und du würdest auch wütend sein."

Dorina Vaccer schüttelte den Kopf. Sie blickte nur flüchtig auf. „Nein, das bin ich nicht. Ich fühle mich sogar ein wenig freier als vorher. Ich bin erleichtert, daß der Verlust des Aktivators nicht meinen Tod bedeutet. Das habe ich immer geglaubt, aber es ist nicht so."

Als Atlan den Volleron-Bereich durch eine Schleuse einer Wohnkuppel betrat, empfing ihn Liergyn, der Sohn des Patriarchen Menno. Atlan kannte ihn. Er war ihm schon einige Male begegnet. Das letzte Treffen mit ihm lag allerdings schon einige Jahre zurück. „Herzlich willkommen!" rief Liergyn. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr wir alle uns freuen, daß du bei uns bist."

Er streckte ihm die Hände entgegen, und Atlan ergriff sie. „Die Freude wäre ganz auf meiner Seite, wenn die Situation nicht so schwierig wäre", erwiderte er. „Ich habe erfahren, daß Dorina Vaccer der Zellaktivator gestohlen wurde, und ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um ihn wiederzubeschaffen."

„Wir sind dir für deine Hilfe sehr dankbar", betonte Liergyn. „Wir können sie brauchen, zumal die Lage sich schon bald verschärfen wird."

Atlan verließ den Vorraum an seiner Seite und betrat einen langen Flur, auf dem zahlreiche Männer, Frauen und Kinder ein Spalier gebildet hatten, um ihn mit Beifall und Jubelrufen zu empfangen. Er beschleunigte seine Schritte, um möglichst schnell einen Raum zu erreichen, in dem er sich ungestört mit Liergyn unterhalten konnte. „Ich muß Menno sprechen", sagte er. „Selbstverständlich", versprach der Sohn des Patriarchen. „Er freut sich auf das Gespräch mit dir. Leider ist er im Moment nicht hier. Er ist bei Toran von Tryolla. Die großen Manner versuchen, den Schaden zu begrenzen. Sobald er zurück ist, werde ich dich zu ihm bringen."

Als sie wenig später einen Salon betraten, stolperte Atlan beinahe über einen kleinen, pausbackigen Jungen, der ihn bewundernd anblickte. Er hatte silbern schimmernde Stoppelhaare.

Der Junge stammelte eine Entschuldigung und schob sich hastig an ihm vorbei. Atlan folgte ihm mit seinen Blicken, bis sich die Tür hinter ihm schloß. „Laß dich nicht von ihm täuschen", lachte Liergyn. „Mein Sohn Lalektat war alles andere als verlegen, und es war auch kein Zufall, daß du beinahe über ihn gestolpert bist. Er war absichtlich hier, weil er dich aus der Nahe sehen wollte. Er hat es faustdick hinter den Ohren."

Atlan lächelte. Der Junge gefiel ihm, und er nahm sich vor, später noch einmal mit ihm zu reden. Er kam auf die letzte Bemerkung Liergyns zurück. „Warum wird sich die Lage verschärfen?" fragte er. „Weil die Friedensstifterin Cebu Jandavari mit ihrem Raumschiff LOMORAN und einer Flotte der Überschweren unter dem Kommando von Paylaczer mit ihrem Flaggschiff LETI-CRON zu uns unterwegs ist", antwortete Liergyn. „Dummerweise hat irgend jemand von einem der inneren Planeten unseres Sonnensystems die Nachricht über die Galaxis verbreitet, daß Dorina Vaccer der Zellaktivator gestohlen wurde. Das hat Cebu Jandavari auf den Plan gerufen. Sie hat ihr Erscheinen bereits bei uns angekündigt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier ist, und dann könnte die Lage wirklich schwierig werden."

„Wie kommst du darauf?" Atlan ahnte die Antwort seines Gegenübers voraus. „Cebu Jandavari fordert den gestohlenen Zellaktivator von uns. Sie verlangt ultimativ, daß wir ihn herausgeben. Sie hat uns schwerste Konsequenzen für den Fall angedroht, daß wir es nicht tun."

Er blickte Atlan kopfschüttelnd an. „Aber wie können wir den Aktivator herausgeben, wenn wir nicht wissen, wer ihn hat?"

Der Mund blieb Lalektat offenstehen, als Atlan zu ihm, Layka und seinem Cousin ins Kinderzimmer kam. Seiner Schwester und Laworn erging es nicht anders. Sie erhoben sich von dem Sessel, in dem sie gesessen hatten, legten die Hände auf den Rücken und senkten die Kopfe. Lalektat brauchte ein wenig länger, bis er diese ehrfurchtsvolle Haltung eingenommen hatte, die von allen Kindern Voltrys gegenüber Menno von Volleron und den anderen Führungspersönlichkeiten gefordert wurde. „Nicht doch", bat Atlan, der allein zu ihnen gekommen war, „stellt euch nicht so hin. Ich mag das nicht. Von dir, Lalektat, weiß ich, daß du ein kesser Bursche bist, also benimm dich auch so."

Lalektat blickte ihn überrascht an, setzte dann ein zögerndes Grinsen auf, und als sich die Stirn des großen Arkoniden nicht düster umwölkte, ließ er sich wieder in den Sessel sinken, zog die Füße bis zur Brust an und setzte die Füße auf die Sesselkante. „Wie du willst, Imperator", antwortete er, während Laworn und Layka sich nicht sicher waren, ob sie der Aufforderung Atlans vertrauen durften, und noch schüchtern in ihrer Stellung verharrten.

Atlan lachte. Mit einer Geste scheuchte er Laworn und Layka in die Sessel. „Sabbeldabbel!" sagte er. „Ich bin nicht Imperator. Also, hör auf damit!"

Lalektat verschlug es die Sprache. Er hatte nicht damit gerechnet, seinen Lieblingsspruch aus dem Munde Atlans zu hören. „Erzählt mir, wie das war, als ihr Dorina Vaccer gefunden habt", forderte der große Arkonide die drei Kinder auf. „Ich will jede Einzelheit wissen. Was ist euch aufgefallen?"

Zögernd begann Layka zu erzählen, und als sie merkte, daß sie mit Atlan so locker und ungezwungen reden konnte wie mit den meisten anderen Männern auch, kam sie ganz aus sich heraus. Sie bewies, daß sie eine erstaunliche Beobachtungsgabe hatte. So waren ihr viele Dinge aufgefallen, die Lalektat und Laworn gar nicht bemerkt hatten. „Kannst du etwas damit anfangen?" fragte sie danach. „Wirst du den Dieb des Zellaktivators finden?"

„Das weiß ich noch nicht. Laß mich darüber nachdenken." Er blickte zum Holo, der wie immer nebenbei lief. Die Bilder einer Raumflotte wurden eingeblendet. Er gab Lalektat ein Handzeichen, und der Junge begriff. Er schaltete den Ton ein.

Das Gesicht der Friedensstifterin Cebu Jandavari erschien im Holo. „Ich fordere den Zellschwingungsaktivator von Dorina Vaccer zurück!" erklärte sie mit scharfer Stimme. Ihr Kopf war vollkommen mit weißen Haaren bedeckt. Lediglich die Stirn hatte sie sich rasiert. Die Augenbrauen waren buschig hochgezogen. Darunter brannten zwei rötlich schimmernde Augen. „Er muß innerhalb der nächsten sechs Stunden an Dorina Vaccer übergeben werden.

Unbeschädigt! Kommt ihr dieser Forderung nicht nach, werde ich den Planeten Voltry zerstrahlen lassen! Dies ist mein letztes Wort. Es gibt keine Verhandlungen, sondern nur eine Lösung: Ihr werdet den Aktivator herausgeben!"

Das Bild wechselte erneut, und das Gesicht einer arkonidischen Sprecherin erschien. Atlan schaltete den Holo ab. Er spürte die ängstlichen Blicke der Kinder, die wie versteinert vor ihm saßen. „Macht euch keine Sorgen!" bat er, wobei es ihm gelang, seine Bestürzung hinter einem Lächeln zu verbergen. „Cebu Jandavari ist eine Friedensstifterin, keine Kriegerin. Sie wird ihre Drohung auf gar keinen Fall wahr machen. Auf gar keinen Fall!"

„Glaubst du das wirklich?" stammelte Layka.

Atlan wich ihren suchenden Blicken nicht aus. Er nickte. „Ja, Layka", erwiderte er. „Das glaube ich. Davon bin ich fest überzeugt."

Er blieb noch einige Minuten lang bei den Kindern, um mit ihnen zu reden und sie zu beruhigen. Dabei zog es ihn mit Macht hinaus, denn er hatte nicht die Wahrheit gesagt.

Tatsächlich zweifelte er nicht daran, daß Cebu Jandavari ihre Drohung ernst meinte. Nach den Vorfällen um Aramus Shaenor kam er mehr und mehr zu der Ansicht, daß die aktivatortragenden Friedensstifter die Kontrolle über sich verloren. Zudem war ihm nicht entgangen, in welchem Tonfall Cebu Jandavari ihre Drohung ausgesprochen hatte. Darüber hinaus war ihre Mimik allzu deutlich gewesen. Aus dieser Frau sprachen Haß und Vernichtungswille. Sie wollte Rache für das, was Dorina Vaccer angetan worden war. Sie fühlte sich durch den Diebstahl persönlich beleidigt und war entschlossen, ihren Willen notfalls mit brutaler Gewalt durchzusetzen Atlan beschloß, dagegenzuhalten und alles zu tun, was in seiner Macht stand, um größeres Unheil für Voltry abzuwenden.

Er wollte den Zellaküvator finden und an Dorina Vaccer zurückgeben!

Und wenn ich Voltry bis in den letzten Winkel umkrempeln muß, dachte er. Ich werde den Aktivator aufspüren!

In den folgenden viereinhalb Stunden führte Atlan Dutzende von Gesprächen mit verschiedenen Männern und Frauen beider Sippen sowie mit Dorina Vaccer, die einen geradezu gelösten Eindruck machte und unter dem Verlust des Aktivators nicht zu leiden schien. Er versuchte alles, um den Diebstahl aufzuklären, kam jedoch keinen Schritt weiter. Danach setzte er sich mit Cebu Jandavari in Verbindung und forderte die Aufhebung des Ultimatums, holte sich jedoch eine Abfuhr. Sie war noch nicht einmal bereit, das Ultimatum um ein paar Stunden zu verlängern, und dabei beeindruckte sie auch der Hinweis nicht, daß der Aktivator endgültig verloren sein würde, wenn sie den Planeten Voltry zerstrahlen ließ. „Dann ist er eben verloren", erwiderte sie mit haßerfüllter Stimme. Auf ihn machte sie den Eindruck, als sei sie nahe daran, den Verstand zu verlieren. Sie war keinem Argument zugänglich. Fast schien es, als sei ihr nur recht, wenn Dorina Vaccer den Aktivator nicht zurückerhielt, weil sie dann ihre Drohung wahr machen und ein Exempel statuieren konnte. „Wir werden zeigen, wie wir mit Dieben verfahren^"^chrie sie den Arkoniden an. „Wir werden demonstrieren, wie wir auf eine solche Tat reagieren, damit jeder, aber auch wirklich jeder, begreift. Wir, die Friedensstifter, die Beauftragten der Superintelligenz ES, werden nicht in der ständigen Angst vor Aktivatordieben leben. Wir werden hier und heute klären, was mit jenen geschieht, die es wagen, sich an unserem wertvollsten Eigentum zu vergreifen!"

Damit brach sie das Gespräch ab.

Unmittelbar darauf stürzte Liergyn in den Raum. „Menno ist zurück!" rief er freudig erregt. „Toran von Tryolla ist bei ihm. Sie sind auf dem Weg zu dir!"

Er trat in respektvoller Haltung zur Seite, um den beiden Pafriarchen Platz zu machen.

Menno von Volleren und Toran von Tryolla traten Schulter an Schulter in den Raum. Sie hielten gemeinsam ein in dunklem Rot schimmerndes Kissen, auf dem der Zellaktivator lag. „Er ist für dich, Atlan", erklärte Toran, der ebenso wie Menno prunkvolle Kleider angelegt hatte. „Wir haben ihn Dorina Vaccer abgenommen, um ihn dir zu übergeben", fügte Menno würdevoll hinzu. „Unser Wunsch ist es, dich, Atlan, den Unsterblichen, als Gonozal IX. auf dem Thron von Arkon zu sehen!" 8, Die beiden alten Männer legten das Kissen mit dem Zellaktivator auf einem Tisch ab und wandten sich Atlan mit einem erwartungsvollen Lächeln zu. „Ich verstehe", sagte der Mann, den die beiden Patriarchen gern wieder auf dem Thron von Arkon sehen wollten. „Ihr habt das ganze Spiel inszeniert."

„Richtig", gab Menno unumwunden zu. „Alles begann damit, daß ihr Lesa und Sukeris miteinander verlobt habt. Ihr habt euren Sippen gesagt, daß ihr damit ein Zeichen setzten wolltet, und sie haben euch geglaubt. Aber die Verlobung sollte kein Zeichen für eine Friedensinitiative werden, tatsächlich habt ihr sie benutzt, um einen Streit vom Zaun zu brechen."

„Ich wußte, daß du den Plan durchschauen wurdest", bemerkte Toran mit einem stolzen Lächeln. „Nur wenige waren eingeweiht", fuhr Atlan fort. „Sie haben für Zwischenfälle gesorgt, um den Streit mehr und mehr eskalieren zu lassen. Sie halben den Kindern Chemikalien in die Hände gespielt und sie veranlaßt, die Gegenseite in unerträglichem Maß zu beleidigen. Ihr habt den Kampf der Frauen im Avarial in Szene gesetzt und sogar als Menschen maskierte Roboter eingeschleust, um sie als getötete Opfer füngieren zu lassen."

„Vollkommen richtig", bestätigte Menno. In seinem vom Alter gezeichneten Gesicht arbeitete es. Er schien gerührt zu sein. „Und wieder habt ihr die Kinder eingesetzt. Diesmal habt ihr Laworn Rotgas werfen lassen. Die Absicht war, die Fehde auf das ganze Sonnensystem auszudehnen. Es mußte an allen Enden krachen. Der Schaden, der dabei angerichtet wurde, spielte keine Rolle. Er läßt sich ersetzen. Wichtig war nur, daß es ein großes Spektakel war, denn nur dann konnte es seinen Zweck erfüllen - mich anzulocken! Ihr wußtet, daß ich große Sympathie für euch hege und nicht tatenlos zusehen würde, wie ihr euch gegenseitig zerfleischt."

„Davon sind wir ausgegangen", erklärte Toran. Er war ein kleiner Mann, der vom Alter gebeugt war. Sein Gesicht war von Falten übersät, doch in seinen Augen leuchtete ein jugendliches Feuer. „Aber nicht nur mich wolltet ihr anlocken. Das genügte ja nicht. Es mußte vor allem ein Friedensstifter kommen, ein Aktivatorträger. Und da habt ihr euch Dorina Vaccer ausgesucht. Einer von euch hat sie ins Shrenno-System gerufen und um Hilfe gebeten."

„Und sie ist uns in die Falle gegangen", triumphierte Menno. „Sie war ahnungslos, und wir konnten ihr den Aktivator abnehmen", sagte Toran. Seine Augen tränten vor Erregung.

Immer wieder blickte er auf den Zellaktivator, als könne er nicht erwarten, daß Atlan ihn an sich nahm. „Tatsächlich gibt es gar keine Fehde zwischen euch beiden", stellte Atlan fest. „Ihr beide seid ein Herz und eine Seele."

Menno von Volleren hob beide Hände bis in Schulterhöhe und drehte Atlan die offenen Handflächen zu. „Wir haben die Hoffnung nie aufgegeben, daß du, Atlan, der größte Sohn unseres Volkes, doch noch den Thron vom Arkon besteigen wirst", rief er mit einem Beben in der Stimme, die erkennen ließ, mit welcher Leidenschaft er sein Ziel verfolgt hatte. „Aber wir haben eingesehen", sagte Toran in einem vergleichbaren Tonfall, „daß du eine solche Verantwortung nicht als Sterblicher übernehmen kannst, wo du doch schon seit vielen Jahrtausenden die Unsterblichkeit gekostet hast."

Menno von Volleren nahm nun das Kissen mit dem Zellaktivator auf und schritt damit auf Atlan zu. „Darum wollen wir dir nun die Unsterblichkeit zurückgeben, und wir bitten dich inständig, unter diesen neuen Aspekten doch noch die Würde eines Imperators von Arkon anzunehmen!"

Die beiden alten Männer lächelten, als er nach dem Kissen griff. Sie wähnten sich am Ziel. Doch Atlan riß sie jäh aus ihren Träumen. „Wie könnt ihr nur glauben, daß ich einen auf so verwerfliche und hinterlistige Art erworbenen Aktivator annehmen würde?" fuhr er die beiden Patriarchen an. „Kennt ihr mich so wenig, daß ihr meint, ich würde eine Unsterblichkeit tragen, die sich auf Verbrechen aufbaut?"

Er nahm den Zellaktivator und steckte ihn in die Tasche seiner Jacke, als sei es nur ein nutzloses Stück Metall. „Ich bin nicht mit dem einverstanden, was ihr getan habt", erklärte er. „Ich kann nicht verstehen, daß zwei Männer, die eine so hohe Verantwortung tragen, ein derart niederträchtiges Spiel mit ihren Familien treiben. Begreift ihr denn nicht, daß ihr das Leben von Menschen riskiert, von Menschen, die jeder für sich Anspruch auf ein erfülltes Leben haben? Was geht in euren Köpfen vor, daß ihr euch einbildet, ich könnte mich aufgrund eines solchen Vertrauensmißbrauchs dazu entschließen, Imperator von Arkon zu werden? Ich müßte mich in Grund und Boden schämen vor jedem einzelnen eurer Familienmitglieder, wenn ich das tun würde! Ich könnte einem Kind wie Lalektat, Laworn oder einem kleinen Mädchen wie Layka nicht mehr in die Augen sehen."

Er ging zur Tür. Dort blieb er stehen und blickte die beiden Greise noch einmal an. Sie mußten sich in ihrer Fassungslosigkeit gegenseitig stützen. Noch immer begriffen sie nicht und würden vielleicht auch nicht mehr verstehen. Sie, die dem Tod bereits so nahe waren, konnten nicht fassen, daß Atlan nicht nur die Würde eines Imperators ausschlug, sondern auch die Unsterblichkeit.

Atlan konnte ihnen ansehen, daß sie selbst jetzt noch hofften.

Doch er zertrümmerte ihre Träume. „Ich gebe Dorina Vaccer den Aktivator zurück!"

Atlan startete Minuten nach dem Treffen von Menno von Volleren und Toran von Tryolla mit seinem Beiboot. Er flog zur ATLANTIS, die sich im Orbit von Voltry befand, setzte sich mit Cebu Jandavari in Verbindung und legte wenig später mit dem Beiboot an der LOMORAN an.

Acht Minuten blieben noch bis zum Ablauf des Ultimatums, als er einen Konferenzraum betrat, in dem Cebu Jandavari, Dorina Vaccer und die Überschwere Paylaczer auf ihn warteten. Die beiden Friedensstifterinnen saßen an einem Tisch, während die Kommandantin der LETICRON wuchtig und strotzend vor Selbstbewußtsein hinter ihnen stand. „Der Diebstahl des Zellaktivators ist geklärt", sagte Atlan, nachdem er die drei kurz begrüßt hatte. Er legte das Gerät vor Dorina Vaccer auf den Tisch. „Damit dürfte die Angelegenheit erledigt sein."

Er wandte sich an Dorina Vaccer. „Es tut mir leid, daß es zu diesem Zwischenfall gekommen ist", entschuldigte er sich. „Der Diebstahl ist von einigen Verblendeten inszeniert worden, die glaubten, ich würde wieder Imperator von Arkon werden, wenn ich einen Zellaktivator habe. Diese Narren haben uns beide hierhergelockt, und dann ist alles so abgelaufen, wie sie geplant haben. Nur das Ende war anders, als sie erwartet hat ten. Ich bin nicht bereit, den Zellaktivator anzunehmen. Er ist dir von ES verliehen worden."

Dorina Vaccer nickte ihm zu. Sie war mit dieser Erklärung zufrieden. Sie streckte die Hand aus und nahm den Zellaktivator an sich. Dabei hatte der Arkonide den Eindruck, als berühre sie ihn äußerst vorsichtig, so als sei er inzwischen für sie zum heißen Eisen geworden. „Ich werde dafür sorgen, daß sich die Diebe vor einem arkonidischen Gericht zu verantworten haben", betonte er.

Wiederum nickte Dorina Vaccer. Für sie schien die Angelegenheit erledigt zu sein.

Cebu Jandavari aber reagierte ganz anders. „Damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden!" rief sie mit zornbebender Stimme. Ihre rötlichen Augen schienen zu glühen. „Ich will, daß Voltry für das büßt, was geschehen ist!"

„Bitte", unterbrach Atlan sie. „Die Fehde ist zu Ende. Für Dorina Vaccer ist sie gut zu Ende gegangen."

„Was fällt dir ein?" schrie Cebu Jandavari ihn an. „Du wagst es, mir ins Wort zu fallen?"

„Es ist vorbei", sagte der Arkonide sanft und eindringlich. „Wem wäre jetzt noch damit gedient, wenn wir die Reihe der Gewalttaten fortsetzen? Niemandem!"

„Ich will Rache!" fuhr sie ihn an. Sie sprang auf und kam um den Tisch herum. Zornbebend blickte sie Atlan an. „Es ist mir egal, ob der Zellaktivator wieder da ist oder nicht. Ich werde Voltry vernichten!"

Atlan wich ihren Blicken nicht aus. „Du willst 7000 Menschen ermorden?"

Er wandte sich an Dorina Vaccer. „Du darfst es nicht zulassen!" sagte er zu ihr. „Ich fordere dich als Friedensstifterin auf, diesen Wahnsinn zu verhindern."

„Es wird nicht dazu kommen", versprach Dorina Vaccer. „Ich werde mit aller Kraft dagegen ankämpfen."

„Ein sinnloser, ein aussichtsloser Kampf", lachte Cebu Jandavari. Voller Verachtung blickte sie Dorina Vaccer an. Sie hielt ihren Widerstand für Schwäche. „Ich werde ein Exempel statuieren, und danach wird niemand mehr wagen, sich an unseren Zellaktivatoren zu,vergreifen."

Atlan zweifelte daran, daß sie wirklich tun würde, was sie androhte. Er glaubte, ihr wahres Motiv erkennen zu können. „Also gut", lenkte er ein. „Wenn es darum geht, die Schuldigen der linguidischen Gerichtsbarkeit zu überantworten, bin ich einverstanden. Ich werde dafür sorgen, daß Menno von Volleren und Toran von Tryolla an euch ausgeliefert werden."

Cebu Jandavari lachte ihm höhnisch ins Gesicht. „Das genügt mir nicht", rief sie. „Damit wird uns Linguiden nicht Genüge getan. Ein solches Verbrechen, wie es an Dorina begangen wurde, schreit nach Rache und Vergeltung."

Bis zu diesem Moment hatte der Arkonide sich beherrscht und an sich das Versprechen gehalten, das er den drei Friedensstifterinnen Hagea Scoffy, Nonaji Vojerina und Alaresa Anceott gegeben hatte. Jetzt sah er die Notwendigkeit gekommen, Cebu Jandavari reinen Wein einzuschenken. „Rache und Vergeltung", wiederholte er. „Und was geschieht mit Aramus Shaenor, der das Verbrechen der Kriegshetze auf Ascullo begangen hat, um anschließend als erfolgreicher Friedensstifter auftreten zu können?"

„Lüge!" schrie Cebu Jandavari. Sie war wie von Sinnen vor Erregung und Wut. „Nichts als Verleumdung! So etwas würde Aramus nie tun!"

„Es gibt eindeutige und unwiderlegbare Beweise", betonte Atlan. „Es gibt Videoaufzeichnungen, die Aramus Shaenor bei seinen Aktionen zeigen."

Cebu Jandavari begann zu toben. Sie warf Atlan erneut Lüge vor und drohte damit, nicht nur Voltry, sondern auch die ATLANTIS zu zerstrahlen. Vergeblich versuchte Dorina Vaccer, auf sie einzuwirken und ihre Wut einzudämmen. Cebu Jandavari war nicht mehr zu halten. Sie konfrontierte den Arkoniden mit unhaltbaren Beschuldigungen und warf ihm schließlich vor, den Diebstahl des Zellaktivators selbst inszeniert zu haben. Dabei ließ sie ihn nicht zu Wort kommen, und als er sie zu übertönen versuchte, befahl sie der Überschweren Paylac- zer, ihn hinauszuwerfen.

Jetzt trat ihr Dorina Vaccer energisch entgegen, doch sie konnte nicht verhindern, daß die Kommandantin der LETICRON Atlan packte und hinausbeförderte.

Als Atlan mit dem Beiboot zur ATLANTIS zurückflog, meldete sich Dorina Vaccer über Funk. Ihr Gesicht drückte tiefe Sorge aus. „Ich weiß nicht, ob ich Cebu aufhalten kann", erklärte sie, „aber ich werde es versuchen."

„Es darf nicht geschehen", appellierte Atlan an sie. „Nur wenige sind schuldig. Sie müssen sich verantworten. Die anderen dürfen nicht darunter leiden, was Menno von Volleren, Toran von Tryolla und ihre Helfer getan haben."

„Menno von Volleren und Toran von Tryolla müssen an uns ausgeliefert werden", erwiderte die Friedensstifterin, die ihm bisher mit keinem einzigen Wort dafür gedankt hatte, daß" er ihr den Zellaktivator zurückgegeben hatte. „Ich werde zu ihnen gehen und sie veranlassen, sich euch zu stellen", versprach der Arkonide.

Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, du wirst nicht noch einmal auf Voltry landen. Cebu würde es nicht dulden. Fordere sie über Funk auf, sich zu stellen. Aber es muß schnell gehen. Die beiden Männer müssen sofort zur LOMORAN kommen, oder es ist zu spät für Voltry."

Sie gab ihm keine Gelegenheit, noch einmal darauf zu antworten, sondern schaltete ab.

Atlan nahm vom Beiboot aus Verbindung mit Voltry auf. „Mist!" schimpfte Lalektat mit einem ärgerlichen Blick auf die Bilder, die von der lokalen Kabelstation gesendet wurden. „Da draußen ist eine Flotte der Überschweren, und die senden Kinderfilme. Wen interessiert denn so was?"

Auch Laworn und Layka waren unzufrieden. „Ich würde auch gern wissen, was da draußen los ist", bemerkte sie. „Cebu Jandavari hat gesagt, daß sie Voltry zerstören will, aber in den Nachrichten sagen sie überhaupt nichts davon."

Die drei Kindern saßen auf dem Fußboden des Zimmers von Lalektat. Längst hatten sie erfahren, daß ihr Großvater und Toran von Tryoila dafür verantwortlich waren, daß der Zellaktivator gestohlen worden war. Sie wußten auch, daß Atlan es abgelehnt hatte, den Aktivator entgegenzunehmen und sich als Imperator von Arkon inthronisieren zu lassen. Selten hatten sie ihre Eltern so niedergeschlagen erlebt.

Lalektat stand auf. „Ich gehe jetzt zu Vater", erklärte er. „Warte doch", bat seine Schwester. „Bestimmt störst du sie.

Großvater ist bei ihnen."

Lalektat fuhr sich mit beiden Händen über den Schädel.

Zögernd blieb er an der Tür stehen. „Atlan wollte, daß wir ganz locker sind", erinnerte er an das Gespräch mit dem großen Arkoniden. „Er würde sagen: Wenn du was wissen willst, frage doch einfach deine Eltern!"

Layka begann zu weinen. „Ich habe Angst", schluchzte sie. „Ich will nicht sterben."

„Das wirst du nicht", erwiderte ihr Bruder. „Ganz bestimmt nicht. Atlan hat gesagt, daß Cebu Jandavari nur droht, aber nicht wirklich schießen wird."

Doch so sicher, wie er tat, war er sich seiner Sache nicht. Nur mit Mühe behielt er seine Stimme unter Kontrolle. Auch er hatte Angst, und es fiel ihm schwer, die Tränen zurückzuhalten. Um seine Schwester nicht spüren zu lassen, wie es um ihn stand, verließ er das Zimmer und ging über einen kurzen Flur zum Büro seines Vaters hinüber. Vor der Tür zögerte er, dann jedoch trat er vor, und die Tür glitt zur Seite.

Sie gab den Blick auf den mächtigen Arbeitstisch und auf den nahezu kahlköpfigen Menno von Volleren frei, der dahinter saß.

Der alte Mann sah friedlich aus, so als ob er in tiefen Schlaf versunken sei. Doch ein häßlicher schwarzer Fleck an der Seite seines Kopfes verriet, daß er nicht schlief, sondern tot war, und die Waffe in seiner Hand bewies, daß er sich durch Selbstmord der Verantwortung entzogen hatte.

Atlan rannte vom Beiboot in die Hauptleitzentrale der ATLANTIS, als er feststellen mußte, daß es ihm nicht gelang, eine einwandfreie Funkverbindung nach Voltry herzustellen.

Die Flotte der Überschweren, die den Planeten mittlerweile eingekesselt hatte, störte den Funkverkehr. Mit den Mitteln der ATLANTIS setzte Atlan sich dennoch durch. Er bekam die Verbindung mit Voltry, stieß jedoch auf eine Gruppe von Männern und Frauen, die sich in Panik befanden und behaupteten, den Kontakt zu Menno von Volleron und Toran von Tryolla verloren zu haben. „Die beiden alten Männer müssen sich stellen!" rief Atlan ihnen zu. „Sofort! Er ist die einzige Chance für euch alle!"

Danach nahm er Verbindung mit den anderen Planeten des Sonnensystems auf. Binnen weniger Minuten gelang es ihm, die führenden Persönlichkeiten der vielen anderen Sippen zu mobilisieren. Auf seine Veranlassung hin wandten sie sich an Cebu Jandavari, um massiven Druck auf die Friedensstifterin auszuüben. Pausenlos trafen Funksprüche bei ihr ein, in denen sie verlangten, daß sie sich mit einer Gerichtsverhandlung gegen Menno von Volleron und Toran von Tryolla zufriedengeben und daß sie den Planeten Voltry verschonen sollte. „Sie muß nachgeben", sagte Atlan zu Theta von Ariga. Er war voller Zuversicht. Sein leidenschaftlicher Einsatz für die Bewohner von Voltry schien Früchte zu tragen. „Es darf nicht geschehen. Nur die beiden Alten sind schuld."

„Glaubst du, daß sie ernsthaft daran denkt, Voltry zu vernichten?" fragte die Kommandantin. „Nein", antwortete er nach kurzer Pause. „Sie wird Voltry einen Denkzettel verpassen, den die beiden Sippen so schnell nicht vergessen, aber sie wird nicht alle töten. Auch eine Cebu Jandavari muß wissen, daß eine Vernichtung von Voltry die Stellung der Friedensstifter extrem gefährden würde. Danach könnte man sie nicht mehr Friedensstifter nennen."

Er wandte sich noch einmal an die Führer und Führerinnen der verschiedenen Sippen, übte weiter Druck auf sie aus und brachte sie dazu, ihre Proteste gegen die Drohung Cebu Jandavaris zu verstärken und sich für Voltry einzusetzen. Er selbst versuchte ebenfalls, die Friedensstifterin zu erreichen. Als er scheiterte, beschloß er, mit der ATLANTIS auf Voltry zu landen. Er kündigte das Manöver beim Kommandanten der LOMORAN an. „Ich werde Menno von Volleren und Toran von Tryolla holen und Cebu Jandavari übergeben", erklärte er.

Sekunden später meldete sich sie Friedensstifterin. „Wenn die ATLANTIS auf Voltry landet, wird sie vernichtet", erklärte sie. „Ich habe den Überschweren den Befehl gegeben, das Feuer auf Voltry zu eröffnen, sobald die ATLANTIS ihre augenblickliche Position verläßt und sich dem Planeten nähert. Überlege dir also genau, was du tust. Das Schicksal von Voltry liegt in deiner Hand!"

Danach brach sie die Verbindung sofort wieder ab.

Atlan sprang zornig auf. Angesichts der Übermacht der Überschweren war er hilflos. Er mußte sich dem Befehl der Friedensstifterin beugen. „Sie wartet nur darauf, daß wir uns Voltry nähern", stellte Theta von Ariga fest. „Sie wird es nicht wagen, Voltry zu vernichten", hoffte Atlan. „Es wäre ein grauenvolles Verbrechen!"

Dorina setzte sich mit ganzer Kraft ein.

Sie packte Cebu Jandavari bei den Schultern und blickte sie beschwörend an. „Du darfst es nicht tun", sagte sie eindringlich. „Du würdest einen unermeßlichen Schaden anrichten, unter dem vor allem wir Linguiden zu leiden hätten."

Cebu Jandavari'stieß sie von sich. „Du hast es doch selbst gehört", schrie sie. „Beide Sippen haben uns mitgeteilt, daß sie uns ihre Patriarchen nicht mehr übergeben können, weil sie Selbstmord verübt haben. Sie behaupten, daß Menno von Volleron und Toran von Tryolla tot sind. Selbst in dieser Situation lügen und betrügen sie."

„Wir könnten Voltry besetzen", schlug Dorina Vaccer vor. „Mit Hilfe der Überschweren können wir den Planeten bis in den letzten Winkel hinein untersuchen und jeden Arkoniden herausholen, den wir haben wollen. Laß uns das versuchen, aber töte nicht Unschuldige!"

Cebu Jandavari gab ihr eine Antwort, die sie erschaudern ließ.

Dann befahl sie ihr, die Hauptleitzentrale zu verlassen, und als sie sich dem Befehl nicht gleich beugte, ließ sie sie durch einen Überschweren hinausbefördern.

Dorina Vaccer lief verzweifelt durch die LOMORAN, bis sie zu einem Hangar kam, in dem mehrere Beiboote parkten.

Sie stieg in eines der Beiboote und nahm über Funk Verbindung mit Atlan auf. „Ich habe getan, was ich tun konnte", beteuerte sie. „Ich habe wirklich alles versucht, um Cebu Jandavari aufzuhalten, aber ich fürchte, ich kann nicht verhindern, daß sie sich rächt Es tut mir so leid. Bitte, glaube mir! Ich wünschte, ich könnte helfen!"

Lalektat rannte weinend zu seiner Schwester und seinem Cousin zurück. Die beiden saßen noch immer auf dem Boden seines Zimmers. Sie hatten einander mit den Armen umschlungen und nahmen zunächst gar nicht wahr, daß er eintrat. Erst als er ihnen die schreckliche Nachricht brachte, blickten sie ihn an. „Großvater hat sich erschossen?" fragte das Mädchen. „Aber das kann er doch nicht tun", klagte Laworn. „Er hat schuld an allem. Wir doch nicht."

Lalektat ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. „Ich weiß nicht, warum er es getan hat", stammelte er. Mit dem Handrükken wischte er sich die Tränen aus den Augen. „Er war so groß und so mächtig. Er durfte uns nicht allein lassen."

„Ich will zu Mutter!" schrie Layka. Sie stieß Laworn von sich und rannte aus dem Zimmer. Lalektat sprang auf und eilte hinter ihr her, und nun folgte auch Laworn. Er dachte an seine Eltern. Nur zu gern hätte er bei ihnen Schutz und Hilfe gesucht, doch sie waren Hunderte von Kilometern von der Wohnkuppel entfernt in einer neuerrichteten Industrieanlage.

Ziellos hasteten Männer und Frauen über den Flur. Sie rannten Laworn um, und keiner von ihnen bemühte sich, ihm wieder auf die Beine zu helfen. Als er es gerade geschafft hatte, wieder aufzustehen, stieß ihn eine Frau zur Seite, weil er ihr im Weg war. Sie sprang in den nach unten gepolten Antigravschacht, um irgendwo in der Tiefe des Planeten Sicherheit zu suchen.

Laworn kroch auf allen vieren weiter, bis er unmittelbar neben einer Wand war und sich ungefährdet aufrichten konnte. Er beachtete die an ihm vorbeilaufenden Frauen und Männer nicht mehr, da er ohnehin nicht begriff, warum sie sich so verhielten. Er folgte Lalektat und Layka in den Salon.

Mitten im Raum saßen Lalektat und Layka wie zu Stein erstarrt auf dem Fußboden. Sie hielten einander bei den Händen und blickten ihn mit tränenfeuchten Augen an. „Was ist los?" fragte er. „Sie sind verschwunden", antwortete seine Kusine. „Sie sind weggelaufen."

„Ohne sich um uns zu kümmern", fügte Lalektat hinzu.

Schweigend verharrten sie auf der Stelle, hielten sich bei den Händen und horchten.

Es war still geworden in der Wohnkuppel. Obwohl die Tür offenstand, drangen keinerlei Geräusche von außen herein. Die Bewohner der Kuppel waren in die Tiefe geflüchtet, hielten sich nun irgendwo in den zahllosen Tunneln und Gewölben im Innern des Planeten auf, obwohl es auch dort keine Sicherheit geben konnte, wenn Cebu Jandavari ihre Drohung wahr machte und den Planeten zerstrahlte. Wenn es zu dem Angriff kommen sollte, würde niemand überleben, selbst dann nicht, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, sich bis zum Mittelpunkt von Voltry zurückzuziehen. „Ich verstehe das alles nicht", flüsterte Laworn. „Großvater hat einfach getan, was er wollte. Er hat uns nicht gefragt.

Warum durfte er so mächtig sein?"

„Ich habe Angst", schluchzte Layka. „Ich habe solche Angst."

„Sie wird es nicht tun", flüsterte Lalektat. „Sie hat nur gedroht. Sie wird nicht angreifen. Bestimmt nicht!"

Der Boden erzitterte unter ihnen. Zunächst spürten sie es nur schwach, aber dann wurde es immer stärker. „Sie greifen an!" schrie Laworn in panischem Entsetzen. Er sprang auf und rannte zur Tür.

Layka klammerte sich an ihren Bruder. „Ich habe doch nichts getan", wimmerte sie. „Ich kann doch nichts dafür!"

Der Boden schwankte unter ihnen, und dann wölbte er sich so stark auf, daß sie sich nicht mehr halten konnten. Sie verloren den Halt und rollten bis in eine Ecke des Raumes. Sie sahen, wie die Decke des Salons zu glühen begann. Unerträgliche Hitze breitete sich aus. Einige Stoffe begannen zu brennen. Dann brach die Decke mit einem fürchterlichen Knall auseinander, und eine flammende Sonne stürzte in den Raum. Sie griff mit gierigen Feuerfingern nach ihnen und verschlang sie.
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